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MM EEII NNUUNNGG  FFÜÜRR  AALL LL EE  
AAUUFFTTRRAAGGSSAARRBBEEII TT   

Roman von Walter Koppe (in Arbeit) 
 

1 Dienstag, 27.04.2010 
Tom Summer hatte den Redaktionstermin soeben abgeschlossen. Nach 
einem Jahr als freier Journalist der „Enger Nachrichten“ war ihm der 
Tagesablauf inzwischen vertraut geworden. Diesmal hatte er allerdings noch 
offene Fragen zur gestrigen Vorstandswahl des hiesigen Kulturvereins 
nachrecherchieren müssen, die ihm während der Veranstaltung entgangen 
waren. Eigentlich ungut so was. Trotzdem genoss er die neu gewonnene 
Routine, die er inzwischen durch die Gespräche mit vielen Personen 
feststellen konnte. Diese Sicherheit war ja auch mit neuen Freiheiten 
verbunden, um seinen Job allmählich etwas sicherer, damit auch kreativer 
gestalten zu können.  
Die Stelle als Redakteur brachte als Herausforderung das ambivalente 
Gefühl, sich einerseits mit den Großen der Redaktion messen zu müssen, 
und sich dabei einzugestehen, manchmal noch das Doppelte der Zeit für eine 
vergleichbare Arbeit zu benötigen – andererseits hatte er ja genau diese 
Herausforderung gesucht. Redakteure waren für ihn Vorbilder. Und nun war 
er selbst einer von ihnen geworden.  
Linda, seine Kollegin, hatte ihm grad zu Beginn seiner Zeit in der Redaktion 
Mut gemacht. Inzwischen immerhin konnte er sich auch ihr gegenüber 
konstruktiv einbringen, auf seine eigene lockere Art, wobei es ihm gelang, 
verschiedene Gedankenansätze wie von selbst auf wunderbare Weise 
zusammen zu führen, um sie zu eignem Leben zu verhelfen. Auf diese 
Weise fanden beiden vor einigen Wochen eine Idee zur 
Ferienfreizeitgestaltung, die sie nun zusammen mit der Stadt und dem 
regional Verantwortlichen einer Krankenkasse umzusetzen begannen. Selbst 
Kalle Oberlauf, der Chef-Redakteur gratulierte zur Idee. 

Grad eben hatte er sich Linda gegenüber mit einem Spruch der Kulturverein-
Vorsitzenden zur Mittagspause verabschiedet: „Mit Ruhe und Gelassenheit, 
Zitat Frau Hohensteiner – werde ich nun etwas verspeisen – Ich weis zwar 
noch nicht was, aber mit Kulturarbeit allein ist meinem Magenbrummen 
leider nicht mehr zu begegnen“. 
Die ersten Schritte ins Sonnenlicht hinaus Richtung Innenstadt blendeten 
gewaltig, so dass Tom nicht sicher war, jenen vorbei eilenden Schatten 
erkannt zu haben. Als sich Tom herum gedreht hatte, war die dunkle Gestalt 
auch schon wieder zwischen einer Gruppe von Passanten verschwunden. 
„War das nicht …?“. 
Der Redakteur fand sich kurz darauf an der Theke eines Restaurants, gleich 
darauf an einem jener bunten Tischchen inmitten der Fußgängerzone. Die 
noch ungewohnte Frühlingssonne sollte man nutzen, beschloss er. In den 
nächsten Minuten trudelten Klaus, der Rechtsanwalt, sowie Monika aus der 
nahen Drogerie ein. In der halben Stunde Mittagpause zog das große 
Weltgeschehen, aber auch der aktuelle Tratsch im kleinstädtischen Milieu an 
den Dreien vorbei. Einige Tage zuvor hatte die alte Clique, der inzwischen 
auch deren Partner angehörten, die Vorstellung eines bekannten 
Kabarettisten besucht – Klaus zitierte eben genüsslich die Pointe, die Tom 
fortsetzte, wobei er sein Apfelschorle wie einen Maßkrug stemmte, seine 
Stimme dabei passend zu einigen lallenden Wortfetzen bewegte. Monika 
kicherte so laut, dass sich ein Fremder am Nachbartisch herumdrehte, um 
selbst einige witzige Anmerkungen zu jenem Humoristen hinzu zu fügen, 
und dabei die Finger durch die Luft zu schwingen. Sicher war diesmal auch 
die südliche Frühlingssonne mit schuld, doch auch an betrübteren Tagen war 
die Mittagpause zumeist zu kurz, um Essen, Trinken und Reden gleichwertig 
miteinander zu verbinden So gingen die Worte bald im Geklimper das 
Bestecks unter, und man verschob die „nächsten Zeilen“, wie Klaus es 
formuliert hatte, auf den „nächsten Vorhang“ – die nächste Mittagpause. 
Doch dann gab es keine „nächsten „Zeilen“. Klaus, der Rechtsanwalt – jener 
Dr. Klaus Baumann aus der Kanzlei Baumann & Bräuer, tauchte an den 
Folgetagen nicht wieder auf. 
  



Bereits gegen Abend war die Sonne hinter einen grauen Wolkenschleier 
verschwunden, aus dem es am nächsten Morgen wie aus Kübeln goss. Den 
Weg zum morgendlichen Termin zum Stadtbauamt unternahm Tom unterm 
viel zu kleinem Regenschirm. Anschließend, wieder im Redaktionsbüro 
zurück, telefonierte er mit einem Kommunalpolitiker und dem Vertreter der 
hiesigen Bürgerinitiative, welcher sich entschieden gegen den Bau der 
Umgehungsstrasse im Norden der Stadt zu wehren versprach. Als Tom dann 
viel zu spät am mittäglichen Stammplatz eintraf, hatte sich die Sonne zwar 
schon wieder gegen die Regenwolken durchgesetzt. Derart verspätet aber 
waren Klaus und Monika natürlich längst in Richtung ihrer Arbeitsplätze 
verschwunden, und auch von den anderen vertrauten Gesichtern, mit denen 
Klaus gelegentlich ins Gespräch kam, war sowohl drinnen wie draußen 
keiner anwesend. 
So riss ihm nichts und niemand jenen Faden zum Thema der 
Umgehungsstraße ab. Während er still die Käsespätzle zum Apfelschorle 
beseitigte, zog vor seinem geistigen Auge am nördlichen Stadtrand eine 
lärmende Karawane von buntem Blech vorbei. 
  
Und deshalb wurde dem Lokalredakteur das Fehlen des Tischnachbarn auch 
erst zwei Tage später bewusst, als er am Mittag des Donnerstags immerhin 
auf Monika, der Drogerie-Verkäuferin stieß. 
Ohne das einleitende Gesprächsthema von Tom aufzunehmen, fragte ihn 
Monika: „Weist Du was von Klaus?“ 
„Nö – wieso? – was ist mit ihm?“ fragte der Redakteur irritiert. 
„Leider hab ich gestern nicht so recht verstanden was er auszudrücken 
versuchte“, begann Monika zaghaft. „Jedenfalls schien er es sehr eilig zu 
haben. Mir fiel auf, dass er immer wieder zu jenem Tisch dort vorne sah. Da 
saßen zwei Männer, die offensichtlich auf Klaus warteten. Mir fiel das erst 
auf, als es zum fragen schon fast zu spät war. Klaus war jedenfalls 
ungewöhnlich wortkarg, hatte dann auch ziemlich rasch bezahlt. Jedenfalls 
bemerkte ich, dass auch die beiden aufstanden, und dann gemeinsam 
aufbrachen. Mir kam das etwas komisch vor – jedenfalls hab ich Klaus 
seitdem nicht mehr gesehen“. 
  

2 
Linda Bergmann war der gute Geist der Redaktion. Bereits seit Jahrzehnten 
war sie das kommunikative Zentrum der derzeit sechs hauptberuflichen 
Journalisten, den drei Halbtagskräften, sowie noch mal einigen freien 
Mitarbeitern und Volontären. Linda selbst hatte vor Jahrzehnten in der 
Zeitung in der Nachbarstadt begonnen. Doch nachdem sie beschlossen hatte, 
eine Familie zu gründen, wechselte sie als Halbtagskraft in die Redaktion 
ihrer Heimatstadt, um nebenbei immerhin Mutter von drei Kindern zu 
werden. In dieser ganzen Zeit hat sie auch in der Enger Redaktion Höhen 
und Tiefen erlebt, Generationen von Redakteure haben ihren Lebensweg 
begleitet. 
Eigentlich hatte sie diesen Weg schon viel früher eingeschlagen. Eigentlich 
träumte sie als Kind der 68er und der Hippie-Bewegung schon von einer 
besseren, einer gerechteren und - ehrlicheren Welt. Eigentlich hatte sie selbst 
versucht, Bestandteil dieser Welt zu werden, der im Kontrast zur 
bedrückenden Nachkriegszeit der Elterngeneration neu, offen und tolerant 
sein wollte – eben als Reaktion auf die damals vorherrschende Welt. Bis 
weit über die 60’er Jahre hinausreichend gab es so viele, die ihre eigene 
Vergangenheit am liebsten vertuschen wollten, um ihren Weg möglichst 
ungestört und verändert fortsetzen zu können - die alten Kanäle und 
Connections gab es natürlich auch danach. Der erste halbwegs richtige Job 
als Redakteurin war denn auch der in einem alternativen Münchner 
Stadtmagazin, welches unter dem Namen „Blatt“ von 1973 bis 1984 
erschien. In dieser 14-tägig erscheinenden Ausgabe konnte jeder seine 
eigene Philosophie beinahe rücksichtslos mit einbringen. Man teilte damit 
die Sicht so vieler anderer der damaligen Studenten, die neben dem Protest 
gegen den Krieg der USA in Vietnam oder gegen das Schah-Regime auch in 
der bayrischen Metropole eine engagierte und bunte Szene von jungen 
Leuten ergab. Leer stehende Häuser von Spekulanten wurden besetzt, mit 
phantasievollen Aktionen und lauten Slogans zog auch sie mit roten 
Spruchbändern gegen die Springer-Presse durch die Straßen, und sie war mit 
dabei, als das Zusammenleben inklusive Kunst und Kultur völlig neu 
erfunden wurde. Alles war damals möglich. Linda erinnerte sich gern an die 
damalige Zeit der neuen Freiheiten. Beinahe alles schien möglich, als in 



ihrer Redaktions- und Wohnkommune Nächte lang über Politik diskutiert 
und philosophiert wurde. Und natürlich war das für sie auch die Zeit der 
ersten Liebe. Sie erinnerte sich an die ersten noch improvisierten Open-Air-
Konzerte, die sie mit organisiert hatte. Live-Bands wie Amon Dül, Embryo, 
die Survivers, Baba Jaga, Cadilacs, Siegurd kämpft, Panzerknacker oder 
Peter Hauber traten dort auf, und natürlich hatte Linda dabei auch ihren 
ersten echten Lover kennen gelernt. 
Ende der 70er aber begann die Szene allmählich zu zerfallen. Immer mehr 
Studenten zogen die Sicherheit eines anständigen Berufs vor, oder 
versuchten zumindest das eine mit dem anderen zu verbinden, in dem sie den 
„Marsch durch die Institutionen“ anzutreten versuchten, um die Gesellschaft 
aus verantwortungsvolleren Positionen heraus zu verändern. Viele 
entdeckten dabei die Annehmlichkeiten dieser Macht, und wurden selbst 
Teil des Räderwerks, das sie bis eben noch bekämpften. Albert Zimmerer hat 
das in seinem Musical „Generation Gold“ so schön dargestellt.  
Auch Linda suchte damals nach diesem Kompromiss, um ihre 
Grundüberzeugungen mit dem „real Live“ wie sie das immer nannte, unter 
einen Hut zu bekommen. Die freie Stelle in der Lokalzeitung in der 
Nachbarstadt war damals die richtige Stelle zur richtigen Zeit. Damals 
trennte sie sich von ihrem Lebensgefährten Carlo, der noch einige Jahre 
länger in der Redaktionskommune durchhielt, bevor es ihm als Aufbauhelfer 
und Journalist zunächst nach Nicaragua zog, dann in immer größer 
werdenden Kreisen durch die ganze Welt trieb. Aus Karl Zimmermann war 
inzwischen Carlos geworden, denn irgendwann heiratete er in Mexiko, 
bekam dort eine Hand voll Kinder, und schrieb ihr zuletzt aus Indonesien. 
  
Als im Deutschland des Jahres 2008 der Anzeigenmarkt einbrach, träumte 
auch Linda zum letzten Mal von einem Neuanfang in der großen weiten 
Welt.  
Auch ihre Redaktion musste Sparpakete beschließen, in dessen Folge 
schließlich Kündigungen und soziale Einschnitte drohten  – so wurden z.B. 
offiziell Arbeitszeiten reduziert, aber nur, weil ab sofort Pausen und 
Anfahrtswege anders berechnet wurden. Geringere Arbeitszeit hieß 
wiederum weniger Verdienst. Linda erlebte dieses Gefühl des auf Messers 

Schneide, denn sie erfuhr in dieser Zeit, dass Notzeiten ein Team entweder 
zusammen schweißt - oder dieses auseinander fliegen lassen kann, und hatte 
positive Überraschung, aber auch persönliche Enttäuschung erfahren. Sie 
aber hatte sich nicht einfach damit abgefunden, sondern es sich stattdessen 
zur Aufgabe gemacht, die Risse in der Redaktion zu kitten. Sie hatte klare 
Aussprachen gefordert, und tatsächlich waren schließlich alle ihrem 
Vorschlag gefolgt. Immerhin hatte sie es über Carlos tatsächlich geschafft, 
einem der Gekündigten einen entscheidenden Tipp zu verschaffen. Fred 
Seiler war der Jüngste in der Redaktion; er war ungebunden und neugierig 
auf Asien, wo er für eine internationale Presseagentur einen Job erhielt. 
Einige Monate später meldete er sich erstmals als Mitarbeiter eines 
internationalen TV-Senders aus Manila. 
  
Noch ein zweiter Redakteur schaffte den Neuanfang. 
Weil Linda dem inneren Redaktionskreis angehörte, wusste sie natürlich 
auch von manch internen Vereinbarungen, die nur einem kleinen Kreis ihres 
Teams bekannt waren.  
Sie wusste, dass es den traditionell sehr konservativen Rathaus-Parteien am 
liebsten gewesen wäre, könnten sie Eigentümer aller relevanten Medien sein. 
Ende der 90’er kämpfte die Stadtverwaltung erfolgreich gegen ein regionales 
Bürgernetz, das den Namen der Stadt in ihrer Web-Adresse führte.  
Bald danach war man nicht nur Eigentümer aller entsprechenden Domains, 
und hatte eigene Plattformen um sich drapiert. Die Kontrolle über möglichst 
eigene Medien wurde schließlich Voraussetzung für den Aufbau und den 
relativen Erfolg des eigenen lokalen Radiosenders. 
Bei der traditionellen lokalen Presse, die bereits einmal eine Gleichschaltung 
erfuhr, konnte dies natürlich nicht auf die selbe Weise funktionieren. Das 
hätte eben jener historische Kontext nie zugelassen. Außerdem lag die 
hauptverantwortliche Redaktion auch längst außerhalb des Städtchens. So 
entwickelte man hier ganz spezielle Strukturen, um sich den wesentlichen 
Einfluss auch hier zu sichern. 
Linda selbst kannte die stetig wachsende Vernetztheit zwischen Lokalpolitik 
und der Lokalredaktion recht gut. Das dramatischste Beispiel begann, als 
Kontakt des Bürgermeisters zu ihrer Redakteurskollegin zu intensiv wurde. 



Eigentlich nicht mehr als eine Provinz-Posse, wenn sich die Geschichte 
damals nicht ganz so zugespitzt hätte. Linda; für die die Unabhängigkeit der 
Presse schon immer ein hohes demokratisches Gut war, fragte sich 
manchmal, in wie weit derlei Vernetztheiten auch in anderen Bereichen 
funktionierten. 
  
Egal. Die krisengeschüttelte Redaktion musste gerade in dieser Zeit dankbar 
sein für derlei Abhängigkeiten - und damit auch manch spezielleren Deal, 
welcher der Redaktionsleitung damals angeboten wurde. Immerhin war das 
Rathaus gerade in dieser schwierigsten Periode bereit, einen Redakteur zu 
übernehmen - ein Stück weit aus Dankbarkeit für die „Zusammenarbeit“ der 
letzten Jahre - aber eben auch als Richtungsweiser künftiger „Politik“.  
  
Zuvor hatte die Stadt die Stelle eines City-Managers geschaffen, welche der 
bisherige Sprecher der Stadt übernahm – wodurch nun eben diese Stelle für 
einen Redakteur der Zeitung frei wurde. Als Zeichen der Loyalität sollte der 
Angesprochene zuvor noch einen kleineren Auftrag erledigen. Manfred 
Fischer, ein kritischer Beobachter dieser Stadtpolitik, sollte mit Hilfe seiner 
Zeitung „auflaufen“, um an Glaubwürdigkeit zu verlieren.  
War es eine Art Beichte, wieso  Lallinger damals Linda einbezog, um ein 
Stück weit sein Gewissen zu erleichtern? 
Nun, jedenfalls wusste Andreas, dass er sich bezüglich Verschwiegenheit auf 
sie verlassen konnte. In den Jahren in der Lokalredaktion hatte auch er 
Lindas Meinung und Rat schätzen gelernt.  
Mit diesem Manfred Fischer jedenfalls hatte Lallinger zuvor noch nie ein 
Wörtchen gewechselt, und es wäre ihm nach Veröffentlichung des Artikels 
wohl noch schwerer gefallen, den er bereits mit „Aufgespießt“ betitelt hatte, 
sich tatsächlich übers Thema kundig zu machen, um dann eventuell 
festzustellen, dass sich die Geschichte völlig anders verhalten hatte.  
Linda versprach dann auch, gegenüber allen anderen den Mund zu halten - 
was Menschen mit höheren Grundsätzen nicht eben leicht fiel – Linda hielt 
ihr Versprechen – und verfügt mit ihrem Ex-Kollegen Lallinger seit dem 
über allerbeste Kontakte ins Rathaus. 
  

Linda hatte lernen müssen, immer 
wieder einen Teil ihrer Philosophie 
zu verkaufen – um immerhin ein 
stetig kleiner werdendes Stück 
behalten zu dürfen, dort wo sie 
ihren inneren Kern vermutete.  
Während sie gelegentlich immer 
noch das journalistisches Ideal und 
die "Freiheit des Wortes" zitierte, 
war für sie der Wert zwischen-
menschlicher Beziehungen – vor 
allem zu ihren beiden Kindern – 
allmählich wichtiger geworden – 
als Ersatz für die ehemals für sie so 
bedeutende politische Philosophie. 
 
Als Tom vor einem Jahr als "Freier 
Journalist" hinzu kam – übrigens 
zu deutlich schlechteren Konditi-
onen als die anderen, wurde der 
Neue auch Linda gegenüber zu-
nächst als „Dumpinglohn-Schrei-
berling“ tituliert. Linda blieb ihren 
Grundsätzen immerhin auch hier 
treu, in dem sie den anderen klar 
machte, dass kaum jemand in der 
Redaktion bisher die Problematik 
des „immer Billiger“ thematisiert 
hatte. Sie fragte deshalb frech in 
die Runde, wieso man das erst jetzt 
tut, als man sich selbst als Teil des 
Problems sieht? „Machen wir doch 
einen Bericht darüber“. 
  



3. Donnerstag 
Zur selben Zeit, als sich Tom und Monika in der Stadtmitte noch über das 
Verschwinden des Rechtsanwalts Klaus Baumann wundern, stand dieser auf 
der spitzen Kuppel eines Hügels.  
Sein ehemaliger Mandant hatte diesen Ort, welcher noch innerhalb der 
städtischen Kommunalgrenzen lag, auf einer Webseite beschrieben. Klaus 
hatte extra einige Stunden Recherche betrieben, so dass er sich nun fast wie 
ein erfolgreicher Pfadfinder vorkam, diesen Punkt tatsächlich auch gefunden 
zu haben.. Das Städtchen lag von hier nur einen Kilometer entfernt; lag 
eigentlich recht flach im Tal eines unbedeutenden Flusslaufs, der in einen 
anderen Fluss mündete, der wiederum in einen anderen Fluss, und so weiter, 
bis ins Schwarze Meer.  
Der Hügel hier war zwar noch unbedeutender. Er war nicht hoch und bot 
wegen der umgebenden Bäume auch nur einen eher bescheidenen Ausblick, 
trotzdem schien dieser etwas versteckte Ort inmitten der ansonsten flachen 
Welt drum herum wohl der höchste Punkt in der Landschaft zu sein. Klaus 
hatte in der Beschreibung des Ortes einige unbekannte Zeichen entdeckt, 
was diesen in seiner Phantasie ein Stück geheimnisvoll und mystisch 
erscheinen ließ. Was sie wohl bedeuteten? Er ließ sich einen Moment auf das 
Spiel ein, und überlegte, was zu einem Ort gehören könnte, um sich in eine 
andere Welt zu versetzen? – in eine Welt, die Bedeutung hatte. Ein Stück 
vom Boden abgehoben erkannte er mit der etwas erhöhten Perspektive hier 
immerhin eine etwas andere Wahrnehmung, als von unten. 
Klaus erinnerte sich an jene Geschichte, welche von 2D-Lebewesen handelt; 
einer Welt, die von Existenzen, die gefangen in den Dimensionen Länge mal 
Breite sich eine dritte Dimension nicht vorstellen können, und nun zum 
ersten Mal auf ein Lebewesen treffen, welches für diese nun wie durch 
Zauberei - mit Hilfe einer einzigen Muskelanspannung - aus ihrer Welt 
entschwindet. 
Klaus war aus dieser Welt ausgebrochen – zumindest suchte er die 
Gedankenwelt seines Mandanten, der diesen Ort als „Drei DE, als 
„Ausbruch aus 2D“ beschrieben hatte. War das Errichten der fast drei Meter 
hohen Bergspitze über der rund fünf Meter hohen ehemaligen Schuttebene 
ein Motiv, der Welt eine Startrampe in eine neue Perspektive zu verpassen, 

so wie Landschaftsarchitekten versuchen, Orte neu zu definieren, oder 
vielleicht zu erfinden? Lag der Ort nicht bereits auf dem „Beipackzettel“, 
welche er in der Zeit seines Architekturstudiums verfasst hatte, wonach 
Projekte wie eine Philosophie aus verschiedensten Standpunkten heraus 
betrachtet werden müssten? – eben nicht nur des Auftraggebers allein. 
 
Klaus schien die Perspektive auf dem Hügel nun jedenfalls selbst zu 
inspirieren. Der Blick auf die Bäume am Horizont war sein eigenes Leben, 
waren die eigenen Bezugspunkte. Der Baum in seiner Nähe war Erika, die 
beiden kleinen daneben seine Kinder, ... 
Er überlegte: Wie war das mit dem immer wiederkehrendem Zitat der 
Wachstums-Vorstellungen, die er mit Hilfe verschiedener Sichtweisen 
Künstlern abzuschauen versucht hatte? In wie weit bildeten die beiden 
Begriffe von innerem und äußerem Wachstum eine Einheit? Wachstum 
durch Auseinandersetzung mit kreativen Menschen? Hatte diese Vorstellung 
nach Perspektiv-Wechsel und aktiver Auseinandersetzung am Ende nicht 
unabdingbar mit seinem Engagement in der Politik zu tun? Störte seine 
Sichtweise, weil weitere Sichtweisen den engen, egoistischen im Wege 
standen. Wurde er deshalb zum Mobbing-Opfer – auf eine Art, die er selbst 
bis dahin nie für möglich hielt? – Jedenfalls nicht hier, in Deutschland. 
 
Vor einigen Tagen hatte er vom Freitod seines Klienten erfahren. Erst 
danach blätterte er den ersten Stoß der eigentlich schon seit Monaten 
unberührt im Ordner mit dem Namen Manfred Fischer stehenden Unterlagen 
durch. Eine Kaffeepause später hatte er die zweite Hälfte der Blätter 
durchgearbeitet, suchte dann nach Bestätigungen der Unterlagen im Internet. 
Zumindest einen Teil der Informationen fand sich über diverse Quellen. Er 
hatte die wesentlichsten Seiten ausgedruckt, vor sich auf den Schreibtisch 
ausgebreitet, dann nach chronologischen Kriterien geordnet, und zusammen 
mit den bestehenden Unterlagen in einen neuen, etwas breiteren Ordner 
geheftet. 
Die Neugierde war bald ähnlich groß wie die ebenfalls wachsende Vorsicht, 
mit der er die nächsten Schritte erwog – als er allmählich die Brisanz des 



Falles erkannte; Verstrickungen, in der sich Personen, Strukturen und 
mögliche Interessen innerhalb des Städtchens abzuzeichnen begannen. 
Auch wenn das Engagement für seinen Mandanten nun zu spät kam, wollte 
er zumindest jetzt endlich das tun, was Grund des Anliegens seines 
ehemaligen Mandanten war, als ihn dieser erstmals aufgesucht hatte. 
Klaus war sowohl geschäftlich, aber auch privat gebunden. Er hatte eine 
Frau, und zwei Kinder. Die kleine Rechtsanwaltskanzlei teilte er sich mit 
seinem Kollegen Heinz Bräuer. Da nun wohl kein Mensch mehr die 
Anwaltskosten für den Fall übernehmen konnte, musste er die Angelegenheit 
wie ein privates Hobby handhaben. Die Neugierde immerhin war erwacht, 
nachdem er erste Spuren fand, die es eigentlich nicht geben dürfte – und er 
hatte sich entschieden, diesen Spuren zu folgen. 
  
4. Freitag 
Am nächsten Morgen gegen 10 Uhr wurde Linda von ihrem Kollegen Jirigi 
Österreicher auf eine Meldung von Associated Press aufmerksam gemacht. 
„Schau mal !“ 
Linda las die Meldung laut vom Ticker ab: Demnach wurde ein Konvoi von 
57 Menschen auf der südlichsten Insel der Philippinen, Mindanao, 
überfallen. Über 30 der Opfer waren Journalisten, welche Oppositionelle 
begleitet hatten, um einen Kandidaten für die bevorstehende 
Gouverneurswahl anzumelden. Auf einer Anhöhe wurden sie plötzlich von 
bewaffneten Milizen gestoppt, die das Feuer auf die Menschen eröffneten. 
Linda konnte nicht fassen, dass eine Gruppe von Banditen versuchen konnte, 
eine solch große Zahl von Menschen, vor allem Journalisten ermorden und 
dann auch verschwinden zu lassen. Wenn man sich derlei zu Ende überlegt, 
wären solche Aktionen das Ende jeder freien Presse. 
Plötzlich spürte Linda einen Stich in der Brust. Sie versuchte, Carlos zu 
kontaktieren, der sich selbst im fernen Osten aufhielt. Sie wollte 
ausschließen, dass sich er oder ihr junger Kollege gerade auf der Südinsel 
der Philippinen aufhielt, und nicht in diesem Bus befand. Doch wegen des 
Zeitunterschieds war es dort Mitternacht. Es sollte weitere acht Stunden 
dauern, bis Carlos zurück rief und erklärte, dass derzeit noch keine Namen 
der Opfer bekannt wären, erklärte dann noch mal die näheren Umstände der 

Tat. Offensichtlich seien die Journalisten dabei gewesen, das Einreichen von 
Wahlunterlagen einer Oppositionspartei zu dokumentieren, als ihr Konvoi 
überfallen wurde. 
Zwei Stunden später rief Carlos noch mal an: „Unter den Opfern ist 
scheinbar auch Fred Seiler - Ich bin eben die Namenliste durch gegangen – 
Ich bin erschüttert“, stammelte er, und: „Shit - Ich habe ihm den Job dort 
besorgt“. Carlos schluchzte: „Es tut mir sehr leid, Dir keine andere Antwort 
geben zu können“. 
Ein eiskalter Schauer zog in die Räume der Redaktion. Lindas Kollegen 
fanden heraus, dass die sterblichen Überreste des ehemaligen Kollegen der 
Enger Nachrichten übermorgen in seine Heimat überführt würden. Die 
Titelstory der morgigen Ausgabe wurde sofort umgeschrieben. Unter „Unser 
Kollege Fred Seiler starb für die Pressefreiheit“ sollte die ganze erste Seite 
von dem tragischen Vorfall auf den Philippinen handeln. Alle bisherigen 
Arbeiten wurden gestoppt. Jeder Redakteur der Enger Nachrichten war in 
diese eine Arbeit einbezogen. 
  
5. 
Da Tom der einzige Redakteur der Zeitung war, der Fred nie kennen gelernt 
hatte, erhielt er die Aufgabe, sich bzgl. der allgemeinen globalen 
Problematik der Presse kundig machen. 
Tom erkundigte sich zunächst bezüglich der Philippinen, und erfuhr von 
krassesten Gegensätzen zwischen Stadt und Land, aber auch zwischen Arm 
und Reich. Den modernsten Großstädten mit Wolkenkratzern und 
luxuriösesten Shopping-Malls, in denen 10 % der Reichsten leben steht der 
Großteil der Bevölkerung gegenüber, der ohne Bildung von ein bis zwei 
Dollar pro Tag in den umgebenden Slums dahin vegetiert.  
Der ländliche Bereich würde dagegen von Clanchefs und deren Privat-
Milizen kontrolliert. So wie das eben nahe der Provinzstadt Shariff Aquak 
geschah, welche von Bürgermeister Andal beherrscht wird. Journalisten, die 
sich hier einmischen, riskieren ihr Leben. Während von 2001 bis 2010, also 
seit dem Amtsantritt von Präsidentin Arroyo, bereits über 100 Presseleute 
ermordet wurden, und selbst Polizisten als Auftragskiller darunter waren, 



scheint sich diese Tendenz inzwischen auch in vielen anderen Ländern in 
diese Richtung zu entwickeln.  
. 
Dass auch Russland ein für Journalisten höchst unsicheres Land ist, wusste 
Tom bereits. Nun überflog er nochmal die Liste der getöteten unabhängigen 
Journalisten, die sich kritisch bezüglich der demokratischen 
Einschränkungen und der Moskau-abtrünnigen Republiken geäußert hatten. 
Erst vor kurzem erwies sich wieder einmal das „unabhängige 
Pressezentrum“ in Moskau als hoch gefährlicher Ort, als der 
Menschenrechtsverteidiger Stanislaw Markelos und die Journalistin 
Anastassia Baburowa von einem Auftragskiller erschossen wurden. 
  
Auch in Honduras seien vor kurzem fünf Reporter ermordet worden. Das 
Land sei zurzeit laut „Reporter ohne Grenzen“ der weltweit gefährlichste 
Staat für Journalisten. Und keiner der Journalistenmorde der letzten Zeit sei 
in Honduras aufgeklärt worden. So konnte man hier nur erahnen, dass die 
Drogenmafia im Land um ihren Einfluss in der Politk fürchtete. Die 
Redakteure bedeuteten da eine konkrete Gefahr, die beseitigt werden musste. 
Tom überflog die schwierige Situation von Journalisten in China, in 
Pakistan, Afghanistan und im Iran, dann in einigen nordafrikanischen 
Staaten. 
Fand dann Info zum Enthüllungsbuch von John Perkins über dessen  Arbeit 
als "ökonomischer Auftragsmörder" der USA, der beschreibt, wie Dritte-
Welt-Staaten ruiniert werden um sie politisch gefügig zu machen. 
Schließlich informierte er sich über die Situation in Europa. Für das Land 
Berlusconis monierte „Reporter ohne Grenzen“ wiederholt schon den großen 
Einfluss der Regierung. Vor kurzem sagte der italienische Autor Roberto 
Saviano eine Lesereise nach Frankreich ab, nachdem er Morddrohungen der 
Mafia erhielt. 
  
Dann kam eine neue Meldung über den Ticker des Nachrichtensenders. In 
Lettland wurde der Bürgerrechter Grigorijs Nemcovs Auftrag eines 
Auftragsmord. Der Zeitungsverleger war für seine investigativen Berichte 
über Korruption in Politik und Management bekannt geworden. Tom suchte 

sich Lettland auf der Liste der Staaten heraus, die „Reporter ohne Grenzen“ 
von pressefrei bis unfrei aufgereiht hat, und fand Lettland unter 174 
Nationen auf Platz 13 – noch fünf Plätze vor Deutschland. Ganz offenbar 
war dies nicht im Interesse bestimmter Interessen.  
  
Während ganz vorne die Staaten Nordeuropas auf der Liste standen; also 
Dänemark, Finnland, Irland, Norwegen und Schweden, hatten Russland (von 
Platz 121 auf 141) und eben auch die Philippinen (von Platz 90 auf 122) in 
den letzten Jahren weiter Plätze eingebüßt. Auch Deutschland, 2003 
immerhin noch auf Platz 8 sei inzwischen auf Platz 18 zurück gefallen. 
  
Im diesem Zusammenhang recherchierte der Redakteur über die 
Nachdenkseiten auch bedenkliche Entwicklungen in Deutschland, und stieß 
auf eine Seite, die sich kritisch mit regionalen Bezügen auseinander setzte. 
Tom wollte sich bei nächster Gelegenheit darüber kundig machen, notierte 
die entsprechende Seite, konzentrierte sich dann aber wieder auf die 
Informationen, welche er aufgrund der Recherche anlässlich seines getöteten 
Kollegen angestellt hatte. Er überflog die Ausdrucke, gliederte den Inhalt, 
formulierte den Text, kürzte noch mal zwei Zeilen heraus, beendete diesen 
mit dem Satz: „Im Auftrag der Wahrheit - Wir Journalisten befinden uns im 
Krieg!“, und lieferte den 120 Wörter umfassenden Teil seines Berichts an 
die Redaktion. Die Wochenendausgabe stand. 
  
6. 
Die Trauerfeierlichkeiten waren für Dienstag, den 04. Mai 2010 in der 
Stadthalle angekündigt. Neben dem stellvertretenden Vorsitzenden des 
Deutschen Presserats und weiterer wichtiger Vertreter von Politik und Presse 
war auch der Bürgermeister als Redner eingeplant. 
  
Beim Gedanken an Engs Bürgermeister musste Linda an jenen Tag vor etwa 
zehn Jahren denken, welcher der denkwürdigste in ihrem Leben wurde. Sie 
selbst hatte damals den Pressetermin organisiert, an dem sowohl der 
Bürgermeister wie auch ein potentieller Investor für das nahe Industriegebiet 
zu einem Interview in die Redaktion eingeladen waren. Sie war zuvor wohl 



mit anderen Themen derart abgelenkt, so dass sie die Absage des Investors 
ein paar Stunden zuvor nicht richtig wahrnahm. Am Nachmittag wartete der 
Bürgermeister dann 20 Minuten vergebens auf das Gespräch mit dem 
Investor; und reagierte schließlich derart verärgert, dass Linda vom 
Nebenraum aus das laute Knallen der Tür hörte. Kurz bevor es Linda 
gelungen war, mit dem Investor einen neuen Termin in der Redaktion zu 
vereinbaren, war der Bürgermeister wortlos verschwunden. 
Wenige Minuten nach dem misslungenen Redaktionstermin musste der 
schlecht gelaunte Bürgermeister dann den Pfarrer aus Hubensteig bei seiner 
Frau erwischt haben. In flagranti. Schlimmer noch: Während der katholische 
Pfarrer noch einige Wochen danach mit einer blauen Lippe predigen musste, 
war die Frau des Bürgermeisters aus dem Fenster gestürzt - ob freiwillig 
oder unter Fremdeinwirkung konnte nie wirklich geklärt werden. Sie starb 
einige Tage später an ihren schweren Verletzungen. Jedenfalls war Lindas 
Redaktionskollegin bald darauf schwanger – und ist inzwischen die Frau des 
Bürgermeisters. 
Linda fühlte sich Schuldig – am Tod der Frau. Übel eingestellte Menschen 
könnten von ihr auch behaupten, sie hatte der Zeitung in einer sehr 
schwierigen Zeit einen weiteren Dienst erwiesen, denn auch die Frau eines 
Bürgermeisters braucht nicht mehr zur Arbeit. 
Bereits die Jahre zuvor war die Tendenz auffallend gewesen, den 
Bürgermeister bei jeder Veranstaltung ins richtige Bild zu setzen, und Kritik 
auszublenden. So war es nun auch in diesem Fall. Die Lokalredaktion hatte 
eine ganz spezielle Kunst entwickelt, auch in diesem Fall lieber zu 
schweigen und nicht über solche Dinge zu berichten. Linda, die zu den 
wenigen gehörte, die dazu beitragen hätte können, wäre in diesem Fall 
einfach unfähig gewesen. Sie war selbst Teil der Geschichte geworden. Das 
Bedürfnis nach Freiheit und Offenheit, das sie ehemals als wesentlichstes 
Element ihres Berufs ansah, war klein und dürr geworden. Sie hatte gelernt, 
auch über manch anderen Missstand lieber hinweg zu sehen. 
  
7.  
Der Journalistenmord am ehemaligen Kollegen wurde zum überregional 
bedeutenden Thema in den Nachrichten. So wurde die Angelegenheit 

natürlich auch in der Stadt aufmerksam diskutiert. Lehrer versuchten den 
Schülern anhand des aktuellen Vorfalls den Wert der freien Medien als 
Hüter der Demokratie deutlich zu machen, stellten Aufsätze zum Thema 
Meinungsfreiheit und Grundrechte, und auch der Bürgermeister hatte eine 
Rede gehalten, in der er die Begriffe und den Wert „unserer freiheitlichen 
Demokratie“ ins Zentrum rückte. Spontan erklärte er Eng zum Ort der 
Vielfalt und der Toleranz. Damit war es für die Oppositionsparteien im 
Stadtrat ein Leichtes, diesen Beschluss zu formulieren – so dass er wenige 
Wochen später dort auch einstimmig beschlossen wurde. 
  
8.  
Der Rechtsanwalt wusste nach Sichtung der Unterlagen, die er von seinem 
damaligen Mandanten erhalten hatte nicht recht, wie er sich gegenüber 
seinem Freund in der Redaktion der Enger Nachrichten, Tom Summer 
verhalten sollte. Eigentlich verband die beiden eine langjährige 
Freundschaft, aber wenn er sich nun die näheren Umstände überlegte, konnte 
jeder Redakteur der Zeitung in diesem Fall involviert sein.  
Jene Negativschlagzeile, den er eben auf seinem Schreibtisch geprüft hatte – 
Motiv: „Michael Fischer attackiert den Gast einer Veranstaltung und gerät in 
den eigenen Reihen unter Beschuss“ stammte aus dem Jahr 2003. Als 
Zeugen werden in dem Bericht Personen genannt, wie etwa der 
Stadtschreiber, der genauso wie auch der Leiter einer Bibliothek sämtlich in 
kommunalpolitischen Abhängigkeitsverhältnissen standen. Erst auf den 
letzten Zeilen des Artikels erfuhr der Leser, dass die wesentlichsten Punkte 
der Anklage wohl unzutreffend waren – dass nicht Michael Fischer, sondern 
umgekehrt jene beiden Zeugen diesen attackiert hatten. An dieser Stelle aber 
war das Urteil der Redaktion bereits gefällt. Auch der zitierte „Beschuss aus 
den eigenen Reihen“ konnte wohl so nicht stimmen, wenn man bedenkt, 
dass Michael Fischer wenige Wochen später erneut und ohne Gegenstimmen 
zum Vorsitzenden der Enger Feder e.V. gewählt wurde, und dass die beste 
Zeit der literarischen Vereinigung erst begann.  
Klaus entschloss sich, jene Redakteurin von damals ausfindig zu machen. Er 
rief bei den Enger Nachrichten an, doch selbst dem Chefredakteur war der 
Name Iris Albrecht unbekannt. Erst nachdem Klaus das Datum des Berichts 



nannte, erhielt per Rückruf die Information, dass die Redakteurin tatsächlich 
für wenige Wochen Mitglied der Lokalredaktion war. Nun wollte er mehr 
wissen,  nutzte eine, nur Rechtsanwälten zugängliche Quelle, erfuhr dass die 
Redakteurin der Enger Nachrichten heute bei einer anderen Zeitung arbeitet. 
Einige Stunden hatte Klaus Iris Albrecht am Telefon.  „Sie müssen mich 
verstehen, aber ich darf dazu nichts sagen. Tut mir leid“. Dann aber rang sie 
sich, wie aus einem tieferem Bedürfnis heraus, doch zu einer Anmerkung 
hinreißen: “Ich sage es mal so: Ich habe mich damals nicht besonders wohl 
gefühlt“. 
  
Klaus grübelte. Natürlich lassen sich derlei Informationen juristisch kaum 
verwerten – trotzdem, dachte er, reichte ihm diese Information, um seinen 
Verdacht zu bestätigen. Aufgrund der aktuellen Vorkommnisse und der 
Kommentare, u. a. dem Bericht seines Freundes in dieser Redaktion über 
den getöteten Journalisten formte er die Lippen, und rief deutlich lauter aus, 
als er gedacht hatte: „AUF - TRAGS – MORD“, und dann „PENG – PENG 
– PENG - TOT“. Klaus erschrak über seine eigenen Worte. Er war eigentlich 
ein nüchtern denkender Mensch – so hatte er zumindest bisher über sich 
gedacht. 
„Leider trauert man immer nur über die eigenen Leute“ ergänzte er leise, als 
er den Fall mit dem in den Philippinen ums Leben gekommenen Journalisten 
verglich. 

 
9. Donnerstag, 6. Mai 2010 
In der städtischen Galerie waren an die 30 Künstler der „bunten Palette“ mit 
dem Aufhängen ihrer Werke zum Thema „Ikarus“ beschäftigt. Tom hätte 
einige Tage später sicher ohnehin den Weg hier her gefunden, um sich sein 
eigenes Bild über die Ausstellung zu machen. So aber passte es, den Auftrag 
der Enger Nachrichten angenommen zu haben, um einen Vorbericht zur 
Veranstaltung zu verfassen, welche am nächsten Abend mit einer Vernissage 
eröffnet wurde.  
Für Tom war die Auseinandersetzung mit Kunst ein Stück weit Lebensinhalt 
geworden. Er war neugierig und liebte es, sich von unterschiedlichsten 
Menschen inspirieren zu lassen, und deren Sichtweisen zu „knacken“. 
Umgekehrt stand dieses Mitteilungsbedürfnis ja zumeist auch auf Seiten der 
Künstler, sich und ihr Werk zu erklären. So hielt sich Tom denn auch 
diesmal wieder weit über das redaktionell notwendige Maß in der Galerie 
auf, fotografierte, war vor allem aber immer wieder mit den beteiligten 
Künstlern im Gespräch. Hier diskutierte er die Farbenwahl, dort ließ er sich 
die eingesetzten Materialien, Formen und Techniken erklären, die 
Möglichkeiten, Stimmungen zu erzeugen, Bilder wie einen Roman oder ein 
musikalisches Werk zu komponieren. Spannend dabei war auch die Frage, 
wie begegnet man einem vorgegebenem Thema, schafft die Brücke von 
seiner individuellen Person aus?  
„Ikarus, der der Sonne zu nah kam“ eignete sich, Bezüge zu finden. 
Versuchte man, Ikarus als Abstürzenden fest zu halten, plakativ, auf 
dramatische Art, oder tat man dies abstrakt, setzte man dynamische fast 
schon technische Linien auf großflächige Leinwände, auf einem Farbspiel 
bunter Kleckse, um das großformatige Werk aus einigem Abstand wirken zu 
lassen? Ein Bild einer Künstlerin fesselte ihn. Ikarus stand hier auf einem 
Hügel, wobei der landschaftliche Hintergrund offenbar eine lokale 
Geschichte erzählen sollte. Kurz vor Ikarus’ Start bettelte seine Frau, den 
Versuch abzubrechen. Doch dessen Gesicht zeigte wilde Entschlossenheit. 
Die anwesende Künstlerin gab zu, dass das Bild tatsächlich einen 
autobiographischen Hintergrund hätte.   



Tom hatte Fotos gemacht, und Stichpunkte genug notiert. Sein eigener 
kreativer Beitrag zur Ausstellung befand sich aufgrund der letzten Stunde als 
Bericht fast fertig formuliert im eignem Kopf.  
 
Der Redakteur war am Freitag, kurz vor Beginn der Vernissage zurück 
gekommen. An diesem Abend waren auch Mitglieder der regionalen 
Kunstszene anwesend, die nicht als aktive Aussteller teilgenommen hatten, 
dafür aber sicher um so kontroverser bei belegten Brötchen und Wein den 
allgemeinen Themenkomplex um Kunst und Kultur zu diskutieren.  
Zuvor aber bat der Gitarrist Benni Hammer um Aufmerksamkeit. Zum 
Thema Ikarus hatte er sich zu sphärischen Klängen inspirieren lassen   
Karmüller, der neue Kulturreferent der Stadt konnte da nicht mithalten. 
Bereits beim Einleitungssatz seiner Laudatio stolperte er, und musste  
zugeben, dass er sich beim Thema Ikarus im Internet erkundigt hatte. Dann 
las er gestenreich die heraus zitierten Einträge von Wikipedia ab, und ohne 
irgendwie auf die ausgestellten Arbeiten ein zu gehen, bedankte er sich für 
die Einladung, um das Wort an den Vorsitzenden der „bunten Palette“ weiter 
zu geben.  
In der Gruppe wurde getuschelt: „Nun gut, man muss Herrn Karmüller 
zugestehen, dass er diesen Posten eigentlich nicht wollte, angeblich hatte die 
stärkste Partei im Stadtrat aber niemand anderen.“  
„Ja, Postengeschacher, nennt man das“.  
Nachdem auch der Vorsitzende des Vereins für seinen Dank an die 
ausstellenden Arbeiten noch einmal Beifall erhielt, sich die ersten 
Weingläser klirrend aneinander zu bewegten, vollzog sich nun der 
kulturpolitisch wertvolle, nicht ganz ungefährliche Teil der lockeren 
Konversation.  
  
„Wissen Sie noch, wie häufig wir den ehemaligen Kulturreferenten wegen 
seiner konservativ oberlehrerhaften Haltung kritisiert hatten – Heute dachte 
ich zum ersten Mal mit Wehmut, wie schön das doch war. Wenn der alte 
Lateiner zu einer Laudatio eingeladen war, dann konnte man gespannt sein, 
bei welchen Gedankenblitzen er sich bei Goethe und Schiller verlief.“  

„Richtig. Stunden vor Beginn einer jeden Ausstellung ging er an der Reihe 
von Bildern entlang, um sich eine persönliche Meinung zu jedem einzelnen 
Künstler zu machen. Und ganz ohne zu googlen fand er dann Bezugspunkte, 
die mich in Erstaunen versetzten.“  
„Wieso laden wir für unsere Ausstellungen nicht einfach weiterhin 
kunstverständige Laudatoren ein? – Ist die Eröffnung denn nicht ein ganz 
wesentlicher Bestandteil der Veranstaltung?“ 
„Weil die Stadt Hausherr ist.“ 
„Trotzdem. Es kann doch nicht sein, dass Leute, die keine Ahnung von 
Kunst haben, hier ihre Wortführer sind. Letztendlich entscheiden die dann 
auch noch, was Kunst ist – und was nicht!“.  
„Auch wenn das jeder von uns besser hinbekommen hätte, so dürfen wir uns 
in einer Demokratie auch über unerfahrene Referenten freuen, um diese mit 
Worten zu zerreißen. Unser Beispiel zeigt immerhin, dass es förderlich ist, 
eine Meinung zu haben, die rein zufällig mit den in der Stadt regierenden 
Parteien überein stimmt“. 
„Dazu fällt mir die verpasste Städtepartnerschaft Engs mit jener 
südfranzösischen Stadt ein.“ 
„Welche?“ 
„Das ist alles schon einige Jahre her. Na, jedenfalls scheiterte die 
Städtepartnerschaft, weil unser Bürgermeister im letzten Moment 
herausfand, dass die Partnerstadt von einem kommunistischen Bürgermeister 
regiert wurde. Zuvor war bereits alles geklärt; die Delegationen der beiden 
Städte hatten sich in den jeweiligen Städten getroffen, und es muss dabei 
recht vergnügt zugegangen sein, wie ich das gehört habe; doch dann 
verweigerte Eng im letzten Moment die Unterschrift.“  
„Nicht dass ich von Ihnen nun als Kommunist bezeichnet werde, aber ich 
sah das schon als Einmischung in die inneren Angelegenheiten einer anderen 
Stadt. Stellen Sie sich nur vor, es wäre damals umgekehrt gekommen. Das 
wäre wohl als typisches Zeichen mangelhafter Offenheit ausgelegt worden. 
Aber so? Immerhin dürfen wir hier in unserem Kreis die kulturell relevante 
Frage stellen, welche von den beiden Städten nun die weniger tolerante war? 
– die kommunistisch regierte jedenfalls nicht.“  



„Interessant in dem Zusammenhang ist ja auch, dass Eng seit dem jedes 
Partnerschaftsgesuch abgelehnt hat.“ 
„Ein gebranntes Kind scheut das Feuer“ 
„Jede Gesellschaft pflegt seine Mimosen. Wäre es da nicht eine reizvolle 
Aufgabe für einen Kulturverein wie eben der „bunten Palette“, sich mal in 
jener Beinahe-Partnerstadt um zu sehen, um einen Partner-Kunstverein zu 
finden?“ 
„Das wär schon ein sehr provokantes Zeichen“ 
„Der könnte dann meinetwegen genauso autonom von deren Kommune 
Kunst betreiben wie der unsere.“ 
„Was mir an dieser Stelle wichtig erschient. Denn soll Kunst nicht ein Stück 
weit zum Nachdenken anregen, z.B. über den Wert von Toleranz?“ 
„Ich frage Euch: Wollen wir wirklich Anspruch oder für unsere 
Ausstellungen künftig auf städtische Räumlichkeiten verzichten?“ 
„Es geht mir bei dieser Angelegenheit schon um einen wichtigen Grundsatz 
– um die ganz zentrale Frage: Wir reden doch um die Freiheit der Kunst, die 
von niemanden vereinnahmt werden darf, genauso wie eben auch um die 
Freiheit des Wortes – so wie wir uns hier unterhalten – beides ist in unserem 
Land vom Grundgesetz geschützt. Gerade für uns als künstlerisch Aktive gilt 
es, diese Grundsätze zu verteidigen, hoch zu halten und weiter zu 
entwickeln. Wer sonst soll die Forderung nach Unabhängigkeit einfordern, 
wenn nicht wir? Für künstlerisch Kreative geht es auch im Sinn der 
Gesellschaft darum, sich möglichst frei mit dem Hier und Heute und damit 
den Themen unserer Zeit auseinander zu setzen, kritisch sein zu dürfen, um 
zum Denken anzuregen.“ 
Der Redner wird vom Nachbarn angestupst. Dieser wendet sich ein 
Stückchen in die Gegenrichtung: „Guten Abend Herr Kulturreferent! – Das 
mit der Laudatio haben Sie sehr schön hingekriegt“. 
„Ach, vielen Dank! – Darf ich Ihre Runde am nächsten Wochenende zur 
Neueröffnung unseres Heimatmuseums einladen?“ 
  
10.  
Klaus hatte eine Liste jener Vorfälle erstellt, denen er in den nächsten Tagen 
nachgehen wollte- Er hatte Namen und Querverweise zu seinen bestehenden 

Unterlagen notiert, und war eben dabei, Kontaktdaten zu ergänzen, während 
er sich das weitere Vorgehen überlegte.   
Er musste behutsam vorgehen. Einige der Personen waren Zeugen, andere 
mehr oder weniger in diese Angelegenheit involviert. Ein Netz von 
Nutznießern und Abhängigen, so schien es ihm. 
Auf seiner Liste standen ehemalige und aktive Stadträte, Redakteure der 
Lokalzeitung, Künstler und Mitglieder des ehemaligen Vereins „Enger 
Feder“, und auch der Abteilungsleiter einer Bank.  
  
Klaus nahm sich den letzten Eintrag auf der Liste vor. Manfred Fischer hatte 
sich vor den letzten Versuchen staatlicher Fördermaßnahmen, welche 
schließlich auf HartzIV hinaus lief, am Umweltpreis der Stadt beteiligt – 
sein letzter konstruktiver Versuch, sich für eine qualifiziertere Stelle im 
Umweltbereich zu bewerben. Fischer hatte zehn Jahre zuvor das mit Abstand 
interessanteste und erfolgreichste Enger Projekt aufgebaut, welches 
inzwischen in fast allen Regionen Bayerns recht erfolgreich eingesetzt 
wurde, hatte auf diese Weise bereits Tausende Tonnen CO² und andere 
Schadstoffe eingespart. Selbst der Bayrische Rundfunk hatte mit ihm 
darüber ein Interview geführt, Hunderte Lokalzeitungen, aber auch die 
überregionale  Presse hatte darüber berichtet. Er spekulierte, wieso es keine 
Berichte aus Eng gab. 
Überhaupt war das Verhalten der Kommune diesem Projekt gegenüber von 
Anfang an recht sonderbar, was sich auch bezüglich dieses Umweltpreises 
ausdrückte. Zunächst zögerte die Stadt Monate lang die Bekanntgabe der 
Preisträger hinaus. Ganz offensichtlich bestand plötzlich kein Interesse mehr 
an der Preisvergabe und deren Öffentlichmachung. Erst aufgrund 
wiederholter Nachfrage Fischers bei verschiedenen Stadträten wurde 
schließlich doch noch ein Preisträger bekannt gegeben. Klaus hatte den 
Bildbericht der Enger Nachrichten vor sich aufgeschlagen. Er schüttelte den 
Kopf, Die handschriftlichen Anmerkungen von Fischer machten deutlich, 
dass schließlich der Stadtrat ausgewählt wurde, der den Umweltpreis ein 
Jahr zuvor selbst initiiert hatte – für eine Pseudo-Initiative, die man sich wie 
aus einer Not heraus zusammen gereimt hatte. Fischer hatte daneben 
angemerkt „Das wär ja so, wie wenn er als Vorsitzender des Enger 



Literaturvereins einen Wettbewerb um die „Enger Feder“ ausschreibt, und 
den Preis dann selbst kassiert.“ 
  
Bezüglich seiner Recherche zum Thema Umweltpreis hatte sich Klaus den 
Namen des umweltpolitischen Sprechers, sowie der Dritten Bürgermeisterin 
notiert. Ersterer schien ihm auch aufgrund seines grünen Parteibuchs 
geeignet, welches ein Stück weit Offenheit signalisierte. 
Den grünen Stadtrat erreichte er zuerst. Dieser stellte zuerst fest, nur dann 
etwas sagen zu wollen, wenn er namentlich nicht erwähnt wird. Nachdem 
Klaus ihm dies zugesagt hatte, meinte er: „Es war doch klar, dass Fischer 
keine Chance hatte – obwohl sein Beitrag der einzig relevante war. Solche 
Dinge werden von drei vier Personen vorbereitet, die hatten ein bisschen 
herumgewürgt, stellten die Wichtigkeit eines Projekts heraus, welches 
eigentlich gar keines war. Der Gewinner war zu der Zeit also bereits 
ausgemacht. Bei solchen Situationen stimmt man normalerweise einfach zu. 
Ich habe mich immerhin der Stimme enthalten – als einer von wenigen.“  
Eine halbe Stunde nach dem Gespräch mit dem Grünen Stadtrat war Klaus 
auch mit der Dritten Bürgermeisterin verbunden. Doch sobald er das Thema 
ansprach, und den Namen seines ehemaligen Klientel nannte, unterbrach ihn 
diese barsch: „Über Herrn Fischer habe ich nichts weiter zu sagen. 
Umweltpreis? Alles Lüge. Bitte verschonen Sie mich mit weiteren Ergüssen 
über Herrn Fischer.“ – ohne eine weitere Nachfrage abzuwarten hatte die 
Frau den kürzest möglichen Gruß gewählt – und eingehängt.  
Klaus überlegte. Er spürte, wie schwierig dieser Fall für jeden werden 
konnte, der es sich zur Aufgabe macht, die tatsächlichen Hintergründe am 
Verschwinden seines ehemaligen Mandanten aufzuklären.  
Er blickte auf den Notizzettel, auf dem er seine Fragen an die Frau 
Bürgermeister notiert hatte, nahm den dicken roten Filzstift, und markierte 
die Fragen mit einem Fragezeichen. 
Ihm fiel ein, dass es im Rahmen der lokalen Agenda vielleicht Personen 
geben könnte, die es sich zur Aufgabe gemacht haben, grundsätzlichere 
Fragen auch in Richtung einer demokratischen Entwicklung zu machen.  
Er erkundigte sich im Internet nach einem Agenda-Sprecher. Doch die lokale 
Agenda der Stadt – das waren eben die selben Stadträte – die sich in einem 

kurzen Interview der offiziellen Stadtseite gegenseitig lobten. Eine Initiative 
im Mütterzentrum und einer Schulinitiative „Papa, was ist ein Fremder?“, 
waren dort eingetragen.  
Doch scheinbar existierte kein Forum, um sich zu Themen der Stadt 
auszutauschen. Entweder, es gab keine Bürger, die lokalpolitische Themen 
diskutieren wollten, oder wollte die Stadt nicht, dass sich diese eine eigene 
Meinung bildeten? 
Wer waren eigentlich diese Stadträte? 
 
Klaus blätterte zu jenem Teil seiner Unterlagen, der die Ergebnisse seiner 
gestrigen Recherche festhielt.  
Während er am Vortag notiert hatte, dass er sich sehr unwohl fühlt, weil er 
die lokale Presse plötzlich als Teil eines fragwürdigen Netzwerkes sieht, 
ergänzte er nun, dass von Seiten des Rathauses kein Interesse an der Klärung 
bestimmter Fragen besteht – von Aufarbeitung dann wohl ganz zu 
schweigen. Könnte es sein, dass Instrumente möglicher Bürgerbeteiligung, 
wie es eben Sinn der lokalen Agenden ist, in Eng absichtlich klein gehalten 
werden, weil solche Nachfragen dann folglich auch nicht im Interesse sein 
könnte, um auch hier möglichst alles unter Verschluss und unter Kontrolle 
zu halten.  
Klaus beschloss, sich am morgigen Tag weiter zum Thema Transparenz 
kundig zu machen. Sicher gab es irgendwo eine Liste der Stadträte, aus dem 
z.B. der Aufbau des Rates sichtbar wurde. Er notierte sich diese Arbeit, 
überflog noch kurz die nächsten Punkte auf seiner Liste, und schloss den 
Ordner. 
Klaus telefonierte mit seiner Frau, und lud sie zum Griechen ein.  
 
11. 
Tom hatte im Lauf der Woche endlich Zeit gefunden, sich auf jener 
Webseite umzusehen, die er einige Tage zuvor entdeckt hatte, als er 
aufgrund des Journalistenmordes auf den Philippinen eine grundsätzliche 
Recherche zur Pressefreiheit anstellte – nebenbei war er eben auf diese 
lokale „Un-Enge Kultur-Seite“ gestoßen.   



Scheinbar wurde die Seite mit dem weiten Ausblick als Logo nur 
unregelmäßig gepflegt, zumindest waren die Veranstaltungshinweise seit 
Monaten nicht mehr aktualisiert worden.  
Tom konzentrierte sich auf die Inhalte der Seite, und entdeckte einen 
Bericht, für den er sich deshalb interessierte, weil er selbst vor Monaten für 
die Enger Nachrichten einen Artikel über diese Veranstaltung verfasst hatte. 
Dass es noch einen zweiten, eines ihm bis dato unbekannten Autors gab, war 
ihm neu – und machte ihn neugierig. 
Bei der damaligen Veranstaltung der Interessengemeinschaft hiesiger 
Geschäftsleute ging es um die künftige Entwicklung Engs. Während sich 
Toms Bericht damals auf die Chancen und Bedenken aus Sicht der 
Gewerbetreibenden konzentrierte – so wie das auch Motiv der Organisatoren 
war, fragte der Autor der Un-Engen Seite, wieso wichtige 
Entscheidungsfragen der Zukunft unserer Stadt nur wenigen Geschäftsleuten 
überlassen werden. Laut ihm gab es früher einmal einen sehr demokratisch 
ausgerichteten Arbeitskreis der lokalen Agenda, etwa zur Entwicklung der 
Stadt, in dem alle interessierten Bürgerschichten einbezogen waren. Die Un-
Enge fragte, wieso man diesen Kreis so einfach kaputt gehen ließ, um statt 
dessen diesen neuen Kreis der Geschäftsleute ins Leben zu rufen – um die 
typischen Agenda-Fragen nun allein von jenen Geschäftsleuten diskutieren 
zu lassen, welcher ohnehin die Politik des Rathauses dominierte, und stellte 
fest, dass es zu diesen Fragen kaum Möglichkeiten für Arbeitnehmer, aber 
auch für Neubürger und Angehörige fremder Nationalitäten gab, die auch im 
Sinne einer Integration ganz wichtig wäre.  
Tom wollte bei Gelegenheit nachprüfen, ob der Kollege von der Un-Enger 
Internet-Seite bezüglich der Kopflastigkeit im 40-köpfigem Enger Rathaus 
Recht hatte, welche er mit einigen Pyramiden anschaulich darzustellen 
versuchte. Die eine war wie die hierarchischen Strukturen unserer 
Gesellschaft aufgebaut, die des Stadtrats dagegen stand auf dem Kopf, und 
schien aufgrund des fehlenden Fundaments heftig zu wackeln. Tom fühlte 
sich beim Gedanken unwohl, dass allein ein Drittel der größten Rathaus-
Fraktion aus Direktoren bestehen sollte, der ganze Stadtrat hauptsächlich aus 
hohen Beamten, selbständigen Handwerksmeistern und Geschäftsführern, 
während der Frauenanteil bei lediglich 20 %, der Anteil der Arbeiter 

genauso bei Null läge wie der der Arbeitslosen, oder jener Stadträte mit 
Migrations-Hintergund. Tom überlegte. Was, falls der Autor der Seite recht 
hätte? Was, wenn die Politik im Stadtrat mit den Menschen der Stadt so 
wenig zu tun hätte, wie jenes Forum, das letztendlich auch über die Zukunft 
der Stadt entscheidet? Genauso wenig aber konnte er, der Redakteur der 
Enger Nachrichten, derlei über die Zeitung sichtbar machen. Kalle, der Chef-
Redakteur würde für einen derartigen Vorschlag im Dreieck springen. Und 
falls Kalle ihm die Geschichte doch wider Erwarten genehmigen würde, 
könnte er seinen Arbeitsplatz danach an den Nagel hängen. Kein lokal 
relevanter Politiker würde sich wohl mehr von ihm interviewen lassen.  
 
12. 
Dagmar, die Frau unseres Rechtsanwalts schwärmt seit ihrer Jugend von 
Griechenland. Die wildromantische Inselwelt der Ägäis mit seinem Duft 
wilder Bergkräuter; der unbändige Freiheitswille der Bevölkerung gepaart 
mit der selbstverständlichen Gastfreundschaft; auch der kulturgeschichtliche 
Hintergrund mit den Hunderten Göttern, die nur unwesentlich höher standen 
als die großen  Philosophen, den Wegbereiten der europäischen Demokratie. 
Die Menschen hier machten weniger Aufsehen von sich. In einem Land, in 
der selbst Götter menschlich waren und Schwächen zeigten, war es 
offensichtlich leichter, sich auch gegenüber dem Mitmenschen zu öffnen.   
Hier, in diesem Lokal half immerhin der Klang der Musik, die gemütliche, 
nicht perfekte Deko, die handgeschriebene Speisekarte mit und der südliche 
Wein, die Zunge zu lockern, ihre Erinnerungen ein Stück weit zu beleben. 
Ein Jahrzehnt war inzwischen vergangen, dass sich die beiden kennen 
gelernt hatten – natürlich in Griechenland. Die beiden hatten im Winter die 
selbe Idee und wollten dem „kontinentalen Kaltland“ entfliehen, suchten 
dazu den südlichsten Punkt Europas aus. Während Klaus mit seiner Gruppe 
die steile Südlüste Kretas von Ost nach West entlang wanderte, war Dagmar 
und ihrer Gruppe in Gegenrichtung unterwegs. Zu Silvester traf sich die 
kleine Schar von Winter-Touristen aus Deutschland und Holland schließlich 
in einem der beiden geöffneten Restaurants im kleinen Dorf namens Lentas. 
Das erste Zusammentreffen fand damals bei Elvira statt. Uschi, Gabi, 
Jochen, Petro, Tom und die beiden vereinbarten an der Strandterrasse, den 



nahen Felsenberg zu erklettern, welcher den Ort mit seiner kleinen Bucht im 
Westen abschloss, und wie ein gewaltiger Löwe daliegend dem Ort seinen 
Namen verlieh. Nun, die beiden kamen sich jedenfalls auf diesem Felsen 
oberhalb Lentas näher. Die abendliche einmalige Gelegenheit in Evas 
Restaurant, als Touristen wie Einheimische schließlich mit Sekt ausgelassen 
aufs neue Jahr anstieß, half dann zusätzlich. Am nächsten Tag lösten sich die 
beiden aus ihren jeweiligen Gruppen, und verbrachten den Rest ihres Kreta-
Aufenthalts gemeinsam. Ein halbes Jahr später war Dagmar zu Klaus nach 
Eng gezogen. In Abständen von zwei Jahren kam ein Junge, danach ein 
Mädchen zur Welt.  
Mit ihrer ebenfalls verheirateten Schwester hatte Dagmar ausgemacht, an 
den Wochenenden sich abwechselnd die Kinder der jeweiligen Anderen 
aufzunehmen. Nachdem Dagmars Schwester am Nachmittag gekommen 
war, um ihre Kinder abzuholen, gehörte der Freitagabend nun Dagmar und 
Klaus. Es war zur Tradition der beiden geworden, den Beginn eines freien 
Wochenendes im Griechen zu feiern – wie damals den Beginn ihrer 
Partnerschaft. 
„Darf ich raten was Dich beschäftigt?“ 
„Du darfst das schon – das ist durchaus legitim. Aber ich verrate Dir hier 
und zumindest heute trotzdem nichts weiter davon. Heute machen wir 
Griechenland!“. Die Gläser der beiden klirrten wie damals in Lentas. Ihre 
Gedanken und Worte reisten die Jahre zurück.  
 
Was danach zwischen beiden geschah, soll an dieser Stelle nicht weiter mit 
Worten beschrieben werden. 
 
13. Freitagabend, 14.05. 
In seinem Organizer hatte Tom für dieses Wochenende zwei 
Veranstaltungen aufgeführt.  
Während die Eröffnung des neuen Heimatmuseums am Freitagabend zur 
Pflichtaufgabe des Redakteurs gehörte, wollte er die Finissage zur Ikarus-
Ausstellung am Sonntagabend aus persönlichen Gründen besuchen.  
Tom kannte den Weg zum Museum, doch als er den Ort dann in 
Augenschein nahm, hätte er ihn kaum wieder erkannt. Die Planer hatten 

offensichtlich gleich den ganzen Straßenzug neu definiert und eine 
aufwendige Umgestaltung mit Anpflanzungen, Pflastersteinen und 
Sitzelementen aus Granitblöcken vorgenommen. Vor allem aber das 
Gebäude selbst mit seiner vergoldeten Fassade musste jedem Besucher die 
ungemeine Bedeutung für die Stadt deutlich machen. 
Zur Eröffnung waren neben den Vertretern der Presse denn auch lediglich 
eine kleine Schar von Gästen aus Politik und Wirtschaft geladen. Weil das 
Gebäude dem Steuerzahler mehr als doppelt so teuer kam wie ursprünglich 
veranschlagt, hatte Tom gehofft, hier nun auch diesbezüglich Fragen stellen 
zu können. Da hatte allerdings der Kollege des Lokalradios den 
Bürgermeister bereits am Mikrofon, und dieser war erfreut, die für ihn so 
wichtigen Schwerpunktthemen des neuen Gebäudes in aller 
Ausführlichkeit erklären zu können. Kurz nachdem sich Tom endlich als 
Redakteur der Enger Nachrichten vorstellen konnte, begann die regionale 
Trachtengruppe mit den feschen Dirndln, den mit Saiten bespannten 
Holzbrettern und den gejodelten bayrischen Volksweisen aufzuspielen. Der 
Bürgermeister setzte ein gewinnendes Lächeln auf, entschuldigte sich bei 
unserem Redakteur, und bewegte in Richtung der vordersten Sitzreihe 
davon. Nachdem zunächst der Architekt Planung, gestaltende Elemente und 
Raumplan des Museums erklärt hatte, eilte Tom mit seiner DigiCam nach 
vorn, um die symbolische Überreichung des goldenen Schlüssels an den 
Bürgermeister ins richtige Bild zu setzen. Dann griff dieser in seiner 
Rede nochmals die vom Radioredakteur gestellten Fragen auf; erklärte 
Schwerpunkte der wirtschaftlichen Entwicklung der Stadt Eng im Laufe 
der vergangenen Jahrhunderte, und erinnerte an die großen Namen der 
regionalen Handwerksmeister, ohne die der Wohlstand in unserer Stadt 
kaum vorstellbar wäre. Diese historische Entwicklung unserer Stadt 
könne nun jeder im neuen Heimatmuseum nachvollziehen. Am Ende 
nahm der Leiter des Heimatmuseums die Gelegenheit wahr, wies auf die 
kommende Themenausstellung "Kirchenkunst und Volksfrömmigkeit", 
sowie auf die Enger Volksmusik- und trachtentage hin. Endlich hätte man 
mit diesem Ort nun einen weiteren ganz wichtigen Rahmen geschaffen, 
um unsere traditionellen Grudwerte nun noch besser ins Bewusstsein 



möglichst vieler Bürger zu setzen. So seien die Schuldirektoren bereits 
angewiesen worden, das neue Museum in die Lehrpläne der Klassen zu 
integrieren.  
Tom überlegte. Wieso kam ihm gerade jetzt jene Seite in den Sinn, die 
der Redakteur der Un-Enger Seiten über die Veranstaltung jener 
mittelständischen Interessengemeinschaft verfasst hatte? 
Nun, nicht nur, dass der Mittelstand die Zukunftsfragen diskutierte - und 
dominierte, er hatte ganz zweifelsfrei auch ein Monopol, was die 
Vergangenheit betrifft, denn die neuen Räumlichkeiten des Heimatmuseums 
hatten genau diesen Mittelstand zum Thema - und nichts anderes. Die 
Schuldirektoren gehörten der selben Partei an, wie die geladenen Gäste. Tom 
war plötzlich froh, die Frage vorhin nicht gestellt zu haben. Denn welche 
Antworten hätte er hier erwartet, wenn er nach den mehr als doppelt so 
hohen wie ursprünglich vereinbarten Kosten gefragt hätte? 
 
Sonntag, 16.05. 
Als kulturinteressierter Insider wollte Tom bei der abendlichen Finissage der 
Ausstellung der „Bunten Palette“ dabei sein. „Ikarus“, zumindest der 
Hintergrund der griechischen Mythologie sollte in die heutige Zeit versetzt 
werden, so hieß es in der Ankündigung. Der programmatische Hauptpunkt 
war eigentlich mit „Abhängen der Bilder“ beschrieben, während dessen, 
wenn möglich Erfahrungen dieser Ausstellung besprochen werden sollten - 
im Hinblick auf künftige Aktionen.   
Tom nahm solche Gelegenheiten gern wahr. Vor allem war da noch etwas, 
das ihn in den letzten Tagen nicht los gelassen hatte: Er wollte das Bild jenes 
Ikarus unbedingt noch einmal betrachten, welches diesen kurz vor dem Start 
zeigt. Der Ausdruck im Gesicht des Startenden, hinter ihm stehend das der 
Frau, die ihm vergeblich vom Start des Fluges abzuhalten versucht –. Tom 
wusste, dass der historische Kontext des Ikarus aus der griechischen 
Mythologie ein anderer war, als auf diesem Bild der Künstlerin. Der 
historisch korrekte Ikarus war ein Gefangener auf einer Insel, der gemeinsam 
mit seinem Vater Dädalus zu fliehen versuchte. Das Bild in der Ausstellung 
dagegen zeigte etwas Persönliches und hatte vielleicht einen 

gegenwartsnahen Bezug – jedenfalls hatte ihn dieser Ikarus seit Tagen 
beinahe bis in seine Träume hinein verfolgt. 
  
Der neugewählte Vorsitzende der Bunten Palette trat als Ikarus verkleidet in 
den Kreis der Anwesenden, der wie ein halbrundes Atrium bestuhlt war. 
Einiges an Aufwand war betrieben worden, um die Flügel aus Federn und 
Wachs zu schaffen, so dass er dem griechischen Original erstaunlich ähnlich 
schien.  

 
Eine weitere Gruppe von Mitspielern trat hinzu – allesamt in altgriechischen 
Gewändern gehüllt. Es entspannten sich Dialoge, bei dem die 
geschichtlichen Hintergründe der Erzählung als kleines Schauspiel erklärt 
wurden, und wie Ikarus versuchte, mit der Erfindung der Flügel der 
Gefangenschaft von König Minos zu entgehen. Mit Lichteffekten und einem 
Posaunisten wurde der Flug  nachgestellt, die übermütige Höhe, bis er der 
Sonne zu nah kam, und als er der Freiheit bereits Nahe war, der Kontrast 
dazu: der dramatische Absturz in die Tiefe.  
Ein Moment stiller Dunkelheit, bevor sich die Handlung auf der Bühne 
weiter entwickelte. Denn über das weitere Schicksal von Ikarus entspannte 
sich ein Dialog zwischen den Göttern, der zunächst den Sinn des Lebens 
betraf, dann aber Ikarus nicht nur als Mensch, sondern als Geschichte 
begreift, jenen Ikarus, der noch Tausende von Jahren später Menschen 
inspiriert.  



„Nein, Ikarus ist nicht tot. Er ist heute, hier und jetzt lebendiger als viele hier 
in unserem Kreis!“ 
Die Bombe traf. Klatschen, Gelächter und Buh-Rufe im Publikum folgten.  
„Moment mal. Wir sind Götter. Aber wir können auch gnädig sein ...“ So 
wurde das Publikum als „gewöhnliches Volk“ in den Dialog der Götter 
hinein bezogen – ganz demokratisch, „wie es bei uns in Griechenland 
damals in Mode kam“.  
Ein Stück Improvisationstheater folgte, bei dem sich zwischen den 
Darstellern und einigen Zuschauern eine Art Wettbewerb um die surrealsten 
Antworten und Gegenpositionen entwickelte – und welches schließlich, 
durch die finalen Töne des Saxophonisten ein Ende fand.  
Es war kein Beifall, den man gewöhnlich mit „artig“ umschreibt, sondern 
eher einer, der wie ein kurzes aber heftiges gewittriges Durcheinander mit 
Bravo-Rufen und auch einzelnen Pfiffen versehen war.  
„Dieser Beitrag wurde gesponsert von „Red Bull“ merkte der jugendliche 
Zuschauer neben Tom an, und grinste, und der Vorsitzende der Bunten 
Palette antwortete: „Meinetwegen. Jeder, der meint, fliegen zu können, darf 
sich gern bei unserem Verein melden“. 
 
Tom hatte die Zeit über immer wieder auf die Künstlerin in der Reihe schräg 
vor ihm geachtet. Er überlegte: Soll ich Sie hinterher als privater Interessent 
des Bilder, oder als Redakteur der Enger Nachrichten ansprechen? 
Als sich zwischen Künstlern und Besuchern ein Erfahrungsaustausch über 
die vergangene Ausstellungswoche anschloss, und dann die nächste Aktion 
des Vereins besprochen wurde, hatte Tom einen Moment nicht aufgepasst. 
Als er sich umsah, war die Künstlerin  verschwunden. Der Platz, an dem das 
Bild hing, war leer. 
 
14. 
Der Rechtsanwalt hatte Dagmar an diesem Wochenende schließlich ins 
Vertrauen gezogen. Da seine Frau von Klaus wissen wollte, war ihn noch 
außerhalb der Arbeitszeit beschäftigte, hatte sie solange nachgehakt, bis 
Klaus dann mit dem Erzählen begann. Sie erfuhr von Zeitungsartikeln, und 
den Telefongesprächen, die er aufgrund der ersten Recherchen geführt hatte. 

Er hatte den Organizer geöffnet, auf dem er sich die nächsten Punkte notiert 
hatte, die er in der nächsten Woche nachgehen wollte. 
Dagmar war nicht nur Mutter zweier Kinder, sondern auch noch Lehrerin an 
einer der beiden Grundschulen am Ort, unterrichtete die dritten und vierten 
Klassen in den Fächern Deutsch, Mathematik, Erdkunde und Geschichte.  
Sie überlegte. Konnte sie es sich leisten, selbst ein Stück weit an der 
Aufklärung beizutragen. Sie erkannte, dass eine aktive Mithilfe bei einer 
politisch sensiblen Angelegenheit durchaus zum Problem werden könnte. 
Doch ihr wurde bei dem Gedanken unwohl, als sie sich selbst in jenem 
Stadtrat wieder kannte, von dem ihr Klaus erzählt hatte, der innerhalb des 
Telefongesprächs zwar zugab, einiges darüber zu wissen, sich aber nicht 
öffentlich darüber zu äußern getraute.  
Sollte sie als Mutter und gleichzeitig als Lehrerin der ersten Schulklassen ein 
positives Beispiel gegenüber diesem scheinbar altmodisch werdenden 
Gerechtigkeitsgefühls abgeben, um zumindest gegenüber Kindern sich 
glaubwürdig verhalten zu können, um diese in eine positive Richtung hin 
leiten zu können?  
Und dann dachte sie an die Worte, die irgendwann während ihrer ersten 
gemeinsamen Abende gefallen waren: „Entweder wir stehlen die Pferde 
gemeinsam – oder gar nicht“.  
 
15. 
Tom hatte schließlich immerhin den Namen der Künstlerin ausfindig 
gemacht, und hinterher Adresse und Kontaktdaten von Beatrice Lelerque 
gefunden - eben über ein Künstler-Verzeichnis jener regionalen Kulturseite, 
die er erst vor wenigen Tagen entdeckt hatte. In den nächsten Tagen wollte 
er bei ihr anrufen, um Beatrice Leclerque kennen zu lernen. 
 
16. 
Bereits am Sonntagnachmittag hatte Klaus die Kinder von Dagmars 
Schwester abgeholt. Beim Abendessen entspann sich eine sehr angeregte 
Unterhaltung mit den Kindern über deren Erlebnisse am Wochenende. Eifrig 
wurde das nächste Wochenende diskutiert, an dem auch die Kinder von 



Dagmars Schwester teilnehmen sollten. Danach waren die Kleinen bald so 
müde, dass sie beinahe freiwillig den Weg ins Bett suchten.  
Schon zuvor hatte Dagmar Zeit gefunden, sich auf den morgigen 
Unterrichtstag vorzubereiten. Nun erhielt sie von Klaus den gewünschten 
Ordner über die Unterlagen im Fall Manfred Fischer, und sie betrachtete die 
einzelnen Seiten. 
„Diesen Punkt würde ich Dir gerne abnehmen“, meinte sie nach einiger Zeit, 
und deutete auf die Kopie der Internet-Seite, die Klaus in seinem Büro 
ausgedruckt hatte, und eine Art schriftlichen Vorvertrag zwischen Fischer 
und dem Internet-Bereichsleiter einer Bank zeigte.  
„Diese Geschichte stand am Beginn. Sie ist ein wichtiger Schlüssel, aus dem 
sich viele weiteren Vorfälle entwickelten“, meinte Klaus. 
„Schon interessant“. Dagmar blätterte im Ordner, überflog die Unterlagen 
mit einigen weiteren darin einkopierten Zeitungsberichten. 
„Diese Internet-Initiative hatte Fischer im Jahr 1999 als Enger Kulturseite 
geschaffen - und sie nach der missglückten Kooperation zur „Un-Engen“ 
Seite umgewidmet.“ 
„Diese missglückte Kooperation ...“ Klaus erklärte. „Die Bank hatte 
aufgrund Fischers Vorarbeit vor, diesen als Redakteur für die neu zu 
entwickelnde Online-Präsentation der Bank zu beschäftigen. Dieser Job war 
für Fischer ganz wichtig, um weitere Initiativen in Richtung einer eigenen 
Existenz aufzubauen. Einige recht interessante Projekte, die mittlerweile 
sehr erfolgreich laufen - doch davon später mehr. Jedenfalls war zwischen 
Fischer und der Bank bereits alles geklärt, die Details waren schriftlich 
festgehalten. Kurz bevor der Vertrag dann zustande kam, musste der 
Vertreter der Bank das Angebot an Fischer zurücknehmen. In einem 
vertraulichen Gespräch, hätte der Banken-Vertreter Fischer den Grund 
genannt. Demnach hätte die Stadt gegen das Engagement von Fischer als 
Redakteur Widerspruch eingelegt. Bald darauf wurden die Ideen, die Fischer 
an die Bank weiter gegeben hatte, bald darauf von anderen übernommen und 
umgesetzt.“  
 „Ich verstehe nicht. Ich meine, was hat die Stadt bei Personalfragen der 
Bank mit zu entscheiden?“. 

„Mittlerweile bin ich der Meinung, dass in Eng ein dichtes Netz versteckter 
Abhängigkeiten existiert, welche ihren Ausgangspunkt im Rathaus hat. Von 
dort aus gibt es Netzwerke zur Presse, zur Wirtschaft, und eben auch zur 
Finanzwelt. Dann ist es auch logisch, dass all jene, die dieses System 
kritisch hinterfragen könnten, zu Feinden erklärt werden, und da man selbst 
ja demokratisch gewählt wurde – folglich zu Feinden der Demokratie - die 
es – Aufgabe guter Demokraten - zu bekämpfen gilt. Nun, jedenfalls 
verschwand Fischer, kurz nachdem er bezüglich dieser Angelegenheit bei 
mir wegen Rechtsauskunft vorstellig wurde. Weil sich Fischer dann nicht 
mehr meldete, hatte ich seine Unterlagen zwar im Regal stehen, hatte sie 
aber nie wirklich durch gesehen. Erst nachdem ich vom Verschwinden 
Fischers erfuhr, war ich neugierig genug, bin die Unterlagen durchgegangen. 
Und ich war Baff, was sich aufgrund meiner eigenen Recherchen bisher 
schon alles bestätigen ließ.“ 
„Hast Du auch diesen konkreten Fall hier schon überprüft?“ 
„Nein“ 
„Wir sollten versuchen, jenen Abteilungsleiter der Bank zu erreichen“ 
„... wobei es vorher vielleicht sinnvoll wäre, etwas Handschriftliches von 
ihm zu finden, um zu prüfen, ob seine Schrift mit den Notizen hier 
tatsächlich überein stimmt. Dann kann er sich schlecht damit herausreden, er 
würde Fischer nicht kennen“.  
„Nachdem ich aber Deine bisherigen Bemühungen kenne, gehe ich davon 
aus, dass sich dieser Bankangestellte ebenso um eine Antwort herum 
drücken wird. Aber ich denke, die Art seiner Antwort könnte interessant 
sein. Entweder er kann sich nicht daran erinnern, oder er möchte nichts 
darüber sagen.“ 
 
17. Montag, 17.05.2010 
Tom erhielt den Auftrag, den morgigen Termin am Tag der offenen Tür in 
die Hochschule der Stadt wahr zu nehmen. Der Redakteur hatte 
Grundkenntnisse darüber und wusste, dass die Stadt sehr stolz darüber war, 
sich seit einigen Jahren als Hochschul-Stadt bezeichnen zu dürfen. Das 
strahlte etwas von Glanz, von jugendlichem Geist und Zukunft aus. Die 
Stadt hatte die Ansiedlung der privaten Eliteschule für Wirtschafts- und 



Medienkräfte immerhin tatkräftig unterstützt, und z.B. die entsprechenden 
zentrumsnahen Räumlichkeiten kostengünstig zur Verfügung gestellt.  
Tom sollte im Rahmen einer kulturellen Veranstaltung einen Bericht über 
die Schule mit seinen Studienangeboten verfassen. Um sich vor zu 
informieren, blätterte er auf den offiziellen Seiten der Hochschule, und kam 
dann auf die Idee, neben den offiziellen Medien erneut in jenen Un-Engen 
Seiten zu blättern. Dabei stieß er zunächst auf eine literarische Arbeit, in 
welchem der Autor der Seite die Wichtigkeit einer solchen Einrichtung für 
den Ort beschrieb, weil er sich von Studenten neue Perspektiven in Richtung 
jugendlich-studentischer Offenheit und kultureller Strukturen erhoffte, die 
für die Stadt ganz dringend wären. 
Nun, als deutlich wurde, dass sich einige Jahre später tatsächlich eine 
Hochschule in Eng ansiedelte, war der Autor der Seite dann aber doch nicht 
mehr ganz so  begeistert.  
Die Un-Enge Seite titelte: „Verpasste Chance - Die Stadt reproduziere sich 
erneut selbst“. Der Bericht beschrieb die Problematik eindimensional 
ausgerichteten Denkens, welches von entsprechend ausgerichteten 
Entscheidern stammte, das weniger die Vielfältigkeit demokratischer 
Strukturen im Sinn hätte, sondern die weitere Stärkung von elitären Denken.  
Nun gut, Tom wusste natürlich aufgrund seines Jobs von bestimmten 
Abhängigkeiten zwischen Medien und Wirtschaft. In wie weit nun auch der 
schulische Bereich mit der lokalen Politik in Eng zu tun hatte, den Ort für 
diese Schule zu öffneten, war für ihn eine Spekulation des Autors.  
Immerhin - er könnte ja mal bei Linda, seiner Kollegin fragen, was sie von 
dieser Hypothese hielt. 
 
18. 
Der Unterrichtstag war für Dagmar beendet. Die Grundrechenarten 
unterstanden klar definierten Gesetzen, deren Ergebnisse sich nicht in 
verschiedene Richtungen auslegen ließen. Diesen Gesetzen musste sich jeder 
fügen. Sie brachte den Kindern lediglich das Handwerkszeug bei, mit dem 
man diese Regeln kennen lernen konnte. 
Deutsch, und vor allem Geschichte waren dagegen ganz anders. Geschichte 
konnte man in die ein oder andere Richtung interpretieren, um daraus die 

richtigen Lehren für die Gegenwart zu ziehen. Über die richtigen Lehren 
wachte letztendlich auch der Lehrplan.  
Innerhalb des Unterrichtsfach Deutsch war eigentlich eine ganze Menge von 
Kreativität möglich. Zahlreiche Dichter und Denker hatten mit Hilfe ihrer 
Sichtweisen Stück für Stück ganz wichtige individuelle Wahrheiten 
erschaffen. Allerdings war es in den Grundklassen zuerst einmal wichtig, 
auch hier der Freiheit Regeln an zu legen, innerhalb der solche Texte gelesen 
und geschrieben werden konnten, und irgendwann auch selbstverfasste Texte 
entstehen konnten. 
Dagmar war eben mittendrin in der Gliederung eines solchen Textes, der 
neben der Einleitung, dem „Türöffner“ vor allem einen Hauptteil enthielt. 
Doch nachdem sie „Info zu Herrn Fischer“ notiert hatte, saß sie im 
Lehrerzimmer nun genau so grübelnd am Schreibtisch wie mancher Schüler 
bei einer Schulaufgabe.  
Dann kam ihr ein neuer Gedanke. Sie holte die Ausgabe der Enger 
Nachrichten vor einigen Tagen aus einem Stapel Altpapier heraus.  
Erst wenige Tage zuvor hatte der ehemalige Bundesminister Walter Riester, 
Eng einen Besuch abgestattet. Einer Info-Veranstaltung in der Stadthalle und 
einer Aufwartung bei den hiesigen Sozialdemokraten folgte im Enger 
Rathaus der Eintrag ins Goldene Buch der Stadt. Während die Eintragung 
Riesters groß und mit Farbe auf der Titelseite der Zeitung festgehalten 
wurde, las Dagmar, dass zwischendurch auch ein Treffen des Politikers mit 
Vertretern der lokalen Banken statt gefunden hatte. 
Kurz nachdem Dagmar auch den restlichen Bericht überflogen hatte, hatte 
sie bei der Bank angerufen, und fragte, ob es möglich wäre, sich bei Herrn 
Baumann wegen eines Riester-Vertrags beraten zu lassen.  
Dagmar wurde mit Baumann verbunden. Beide einigten sich auf den 
morgigen Dienstag, 15 Uhr. 
 
Am Abend hatte Dagmar ihren Plan mit Klaus besprochen. Dieser hatte den 
Einfall seiner Frau zunächst nur als interessant empfunden, schließlich ihren 
Plan aber zugestimmt – obwohl die Idee sowohl ein gewisses Risiko in sich 
barg, und auch juristisch einen Widerhaken hatte. Der Jurist Dr. Klaus 
Baumann wusste, wovon er redete. 



 
19. 
Als Tom in Vorbereitung zum Tag der Offenen Tür in der Redaktion eintraf, 
wandte er sich sofort an Linda. „Kennst Du in unserer Stadt jemanden mit 
Namen Manfred Fischer?“ 
Linda überlegte einige Sekunden. Dann fragte sie, wie Tom auf diesen 
Namen gekommen sei.  
Als Tom erklärte, den Namen im Impressum der Un-Engen Webseite 
gefunden zu haben, meinte seine Kollegin: „Tut mir leid. Ich kann Dir dazu 
leider nicht viel sagen. Es gibt sensible Bereiche. Jedenfalls wurde unserer 
Zeitung auferlegt, bestimmte Personen nicht zum Thema zu machen. Ich 
bitte Dich, dass auch Du Dich daran hältst.“ 
Tom stand unschlüssig im offenen Türrahmen. Er spürte ein gewisses 
Unbehagen, das seine Zunge trocken werden ließ. War es nicht zentrale 
Eigenschaft im Berufsfeld eines Redakteurs, Fragen zu stellen? Dass nun 
allein schon der Name eines kleinen Internet-Redakteurs bei seiner Kollegin 
Reaktionen hervorrief, die dem entgegengesetzt schien, konnte er sich nicht 
erklären. Er beobachtete sich für einen Augenblick selbst. Welche seiner 
Eigenschaften würde die Oberhand gewinnen: die Vorsicht vor einer 
möglichen Konfrontation, oder die Neugieriger? 
 
Er entschied, sich auf das Naheliegendste zu konzentrieren, richtete seinen 
Blick deshalb wieder auf Linda: „Es geht mir im Moment alleine um Fragen 
zur Hochschule, weil es meine Arbeit betrifft. Deshalb hab ich nach 
Hintergrundinformation darüber gesucht, und bin zufällig auf einen Bericht 
des Redakteurs der Un-Engen Seite gestoßen. Aus diesem Grund wollte ich 
nun Deine Meinung zu einem Kommentar erfahren.“  
Linda hatte sich bei ihrer ersten Reaktion nicht besonders wohl gefühlt. Nun 
war sie erleichtert, dass Tom sich nicht abweisen ließ.  
„Willst Du Dich setzen?“. Linda bot ihm den Platz neben ihr an, und 
schenkte eine Tasse Kaffee ein.  
Tom nahm dankend an, dann fragte er: „Dieser Fischer hatte die Hochschule 
als typischen Schöpfungsakt der Stadt bezeichnet, da eine Eliteschule für 
angewandtes Management einer hierarchischen Philosophie nahe kommt.“ 

Tom wartete einen Moment, und weil Linda noch nicht antwortete, sprach er 
weiter: „Jedenfalls scheint auch mir eine Privatschule für Management die 
elitärste aller Möglichkeiten gewesen zu sein, um Eng zur Hochschulstadt zu 
erklären.“. Tom schlürfte einen Schluck aus der heißen Tasse: „Jedenfalls 
würde mich dann auch der zweite Teil interessieren, was die Stadt betrifft. 
Mich würde interessieren, ob es tatsächlich Strukturen in der Stadt gibt, die 
eine solche Kritik rechtfertigen.“ 
Linda überlegte. Tom hatte ein Recht, mit Kollegen über mögliche 
Wechselbeziehungen im Gemeindeleben zu diskutieren, und zu erfahren, 
wie andere in der Redaktion darüber denken. Gleichzeitig war sie aber auch 
froh darüber, möglichst nie darüber befragt worden zu sein, um manche 
eigene Meinung dadurch einfach verdrängen zu können - um sich selbst 
gegenüber nie einzugestehen zu müssen, dass sie selbst irgendwie längst 
Bestandteil des Netzes geworden war. Sie hatte Familie und Kinder, hatte 
ihren Job, der selbst hier in Eng noch genügend Nischen bot, in die man 
hineintauchen konnte. 
Schließlich gab sie Tom gegenüber zu, dass auch sie nicht immer 
einverstanden mit der Stadtpolitik wäre. Aber auch jener gewisse Fischer 
hätte sich längst disqualifiziert, und auch im konkreten Fall wäre er im 
Unrecht, denn die Stadt hätte damals nicht so viele Optionen gehabt, eine 
Hochschule nach Eng zu holen.  
Als Tom von Linda erfuhr, dass selbst die sozialdemokratische Opposition 
im Stadtrat damals für die Ansiedlung der elitären Privat-Hochschule 
gestimmt habe, gab er sich zufrieden und ließ sich von seiner Kollegin nur 
noch die Namen möglicher Ansprechpartner nennen, die er interviewen 
sollte. 
 
20. Dienstag, 18.05., 15 Uhr:  
Dagmar hatte den Termin wahrgenommen. Pünktlich war sie bei Baumann 
im Büro der Bank erschienen. Dagmar erklärte, nachdem sie in den Enger 
Nachrichten einiges über die Wichtigkeit privater Altersvorsorge gelesen 
habe, sich nun auch Riester versichern zu wollen. Sie wolle nun darüber 
beraten lassen, was zu beachten sei.  



Baumann hatte daraufhin erklärt, dass dieser Privatvertrag staatlich gefördert 
würde, und welcher monatliche Betrag für ihren speziellen Fall am 
sinnvollsten wäre. Während Dagmar dreißig Minuten später auf die 
vorbereitete Taste ihres Handy klickte, bedankte sie sich für die Zeit des 
Beratungsgesprächs, um das weitere nun auch noch mit ihrem Mann zu 
besprechen. Vor der Verabschiedung bei Baumann hatte das kleine 
Täschchen mit dem Tonband absichtlich unter dem Schreibtisch stehen 
gelassen. Sie wusste, wenige Sekunden später würde das Telefon von 
Neuberger klingeln.  
 
Neuberger hatte gerade in den letzten Tagen nach dem Besuch des 
prominenten Politikers in der Stadt Dutzende solcher Informationsgespräche 
geführt, und auch schon eine ganze Reihe von Riester-Verträgen 
abgeschlossen.  
Als er wenige Momente später den Telefonhörer abhob, war er mit einem 
Herrn Fischer verbunden. Dieser erzählte, er hätte seine Telefonnummer im 
Adressbuch seines Bruders gefunden, der seit Wochen verschwunden sei. 
Der Herr am anderen Ende der Verbindung nannte nun auch den Vornamen 
des Vermissten, und erklärte, er versuche derzeit mit Hilfe der 
Kontaktadressenliste seines Bruders, Personen zu finden, die etwas zur 
Aufklärung des Verschwindens beitragen könnten.  
„Manfred Fischer“, wiederholte der Bankangestellte nun den Namen.  „Ja 
richtig!“, fiel ihm ein, bevor sein geistiges Auge den Betroffenen vollständig 
zusammen gesetzt hatte. Dann allerdings zog es Neuberger vor, seine Worte 
abzuwägen.  
„Woher soll ich ihn kennen?“ 
„Mein Bruder hat ihren Namen in der Rubrik Geschäftskontakte vermerkt“.  
 „Nein“ antwortete der Bankbeschäftigte nun bestimmt. Das kann nicht sein. 
Unter meinen Geschäftskontakten existiert niemand mit diesem Namen“. 
Bevor Neuberger das Gespräch zu beenden suchte, hatte Fischers Bruder 
noch eine Nachfrage gestellt.  
„Sie sollten aber erfahren, dass aus den Unterlagen meines Bruders eindeutig 
hervor geht, um welches Geschäft es sich damals gehandelt hatte. Ich habe 
hier außerdem die Notiz einer Handschrift, welche die Ihrige sein dürfte, 

denn ihr Name steht dabei. 
Im Vermerk meines 
Bruders dazu heißt es: 
„Kooperation geplatzt – 
Neuberger meint: Die Stadt 
hatte etwas dagegen“ – 
Vielleicht können Sie sich 
jetzt daran erinnern?“.  
Weil der Bankangestellte 
allmählich immer 
schweigsamer geworden 
war, und lediglich immer 
wieder bekundete: „Tut mir 
leid, ich kann Ihnen da 
nicht weiter helfen.“, bat 
Fischers Bruder: „Könnten 
Sie mir wenigstens die 
Kontaktadresse jener 
Person nennen, welcher 
schließlich den Auftrag 
ihrer Bank erhalten hatte. 
Sie müssen verstehen, aber 
ich möchte jede 
Möglichkeit nutzen, den 
Verbleib meines Bruders heraus zu finden.“  
Klaus hatte nicht erwartet, dass der Bankangestellte so schnell Namen und 
Telefonnummer dieser Person heraus zu suchen. Schließlich hatte Klaus den 
Bankangestellten aber tatsächlich so in die Enge getrieben, dass dieser 
Namen und Kontaktadressen nannte. Indirekt hatte Neuberger damit 
zugegeben, dass er über die Zusammenhänge bescheid wusste. Er hatte 
gleichzeitig Name und Adresse des inzwischen regional wichtigsten Web-
Mediums.  
Sofort nach Ende des Telefongesprächs hatte Dagmar Nachricht von Klaus 
erhalten, dass nun sie nochmal am Zuge sei. Exakt 10 Minuten danach stand 



sie nochmals an der Tür von Neubergers Büro und klopfte. Als dieser 
öffnete, entschuldigte sie sich. „Ich habe wohl meine Handtasche bei Ihnen 
vergessen“.  
 
21. 
Tom hatte seinen Bericht unmittelbar nach Ende seines Besuchs beim Tag 
der Offenen Tür der Hochschule am eigenen PC fertig gestellt. Er las den 
Text ein letztes mal durch, bevor er diesen zu Kalle ins Redaktionsbüro 
schickte.  
In den ersten Sätzen hatte er das Kulturprogramm abgetan, hatte Stichwort 
„Laptop und Lederhose“ die regionale Trachtengruppe mit den „feschen 
Dirndln“ mit den urtümlichen mit Saiten bespannten Holzbrettern und den 
gejodelten bayrischen Volksweisen eingebaut. Im Hauptteil war Tom dann 
auf den vortragenden Schuldirektor eingegangen, woraus er den Titel 
„Hochschule für Management erfolgreich in Eng angekommen“ ableitete. 
Dazu hatte er die Studien-Schwerpunkte dargestellt, die kooperierenden 
Firmen, die sich bereits aus dem Pool der erfolgreichen Absolventen 
versorgen würden, und die qualitative wie quantitative Entwicklung seit 
Gründung der Schule. Zitiert hatte Tom dann auch das Grußwort des Enger 
Bürgermeisters, der die Wichtigkeit des Hochschul-Standortes im Namen 
der Stadt noch einmal deutlich machte, um daraus wiederum den Wert der 
Bildung allgemein abzuleiten. Selbst der stellvertretende Bürgermeister der 
oppositionellen Sozialdemokraten hatte ein paar Minuten Gelegenheit, einen 
eigenen Gedanken vor zu bringen, und ganz konkret die Bitte an die 
Hochschulleitung geäußert, dass bitte auch Schülern die Möglichkeit des 
Studiums gegeben werden sollten, welche sich die Studiengebühren nicht 
leisten könnten.  
Tom überlegte, ob es nicht sinnvoll wäre, dieser Frage in seinem Bericht 
etwas mehr Raum zu geben, denn immerhin gab es einen Studenten, der sich 
einige kritische Anmerkungen leistete, weil er einen ganzheitlichen Ansatz 
vermisse, und dass auch die Unternehmen darauf kaum Rücksicht nehmen 
würden. Doch dann hatte sich Tom schon in der Rolle jenes ungeliebten 
Internet-Redakteurs gesehen – und das Bild von „Ikarus, der der Wahrheit zu 
nah kam“ von der Künstlerin fiel ihm ein.  

Bevor er sich das Bild in Erinnerung rief, fügte er noch die ein- oder andere 
unverbindlichere Meinung einiger Schüler und Gäste ein, mit denen Tom 
noch ins Gespräch gekommen war, und legte einen kleinen Hauch kritischer 
eigener Meinung einem nicht näher genannten Gast in den Mund. – „Ein 
bisschen Würze soll schon dabei sein; so dass das Gericht nicht all zu fad 
schmeckt – das gehört zur Kunst eines Schreiberlings - aber auch nicht zu 
viel, so dass es einen selbst umhaut“, hörte sich Tom im Selbstgespräch. 
 
22. 
Klaus lobte Dagmar für ihre Mithilfe. Nachdem ihre beiden Kinder ins Bett 
gebracht waren, nahm die Frau das Diktiergerät aus ihrer Tasche,  stellte es 
auf den Wohnzimmertisch und drückte die Wiedergabe-Taste. 
Im ersten Teil der Aufzeichnung erhielt Klaus umfassende Informationen 
zum Riester-Vertrag. Er räusperte sich einige male, und merkte einmal an:  
„gut, dass Du das gefragt hast“. Im zweiten Teil der Aufzeichnung war 
Klaus selbst der Fragensteller. Zwar konnte er seine eigene Stimme nicht 
hören, aber immerhin erfuhr nun Dagmar die Antworten des Bank-
Mitarbeiters zu jenem Teil der Geschichte, die sie noch nicht kannte. „Wie 
schweigsam der zuvor so redselige Neuberger plötzlich geworden war“, 
wunderte sie sich. 
Dann aber folgte der spannendste Teil. Wie würde der Bankangestellte nach 
Beendigung des Telefongesprächs mit Klaus reagieren? 
Minutenlang herrschte vollkommene Stille, dann waren einige Geräusche zu 
hören, die man als Stuhlgeklapper, als Öffnen eines Fensters und Abstellen 
eines Glases interpretieren konnte. Einen  Moment später räusperte sich 
Neuberger laut, danach war die Aufzeichnung wieder gut verständlich:  
„Ja, Hallo. Hier Neuberger. Ich hatte gerade den Bruder von Manfred 
Fischer am Apparat. Er hat mir wegen dessen Verschwinden einige Fragen 
gestellt – weil eben auch mein Name in dessen Adressbuch steht. Nun 
jedenfalls ist Fischers Bruder dabei, näheres über dessen Verbleib heraus zu 
finden – Ja, richtig – Nein – Nun ja, jedenfalls verfügt er offenbar über ganz 
konkretes Wissen bezüglich der damals nicht zustande gekommenen 
Kooperation mit unserer Bank, und versucht hier näheres darüber erfahren – 
Nein – Ich habe ihm schließlich auf Nachfrage lediglich ...“. 



Die Stimme des Bankangestellten war plötzlich abgerissen, dann meldete 
sich Neuberger erstaunt zurück: „Sie meinen, es existiert kein Bruder von 
Manfred Fischer?“ 
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Nachdem Tom das OK des Chefredakteurs Kalle Oberlauf abgewartet hatte, 
wollte er nun endlich Näheres über jene Künstlerin in Erfahrung bringen, 
deren Ikarus-Darstellung ihn seit Tagen immer noch beschäftigt. 
Dazu rief er nochmals die Un-Enge Seite auf, um von hier aus auf die 
regionale Künstler-Liste zu gelangen.  
Da er den Link zum Verzeichnis nicht gleich fand, klickte er auf einen 
anderen Button, den er interessant fand. 
Ja richtig, kurz vor Beginn seiner Arbeit in der Redaktion hatten 
Bundestagswahlen statt gefunden. Auch davor gab es Landtags-, Europa- 
und Kommunalwahlen. Nun erfuhr er, dass sich der Initiator der Un-Engen 
Seite selbst aktiv an diesen Wahlen beteiligt hatte. 
Zur Kommunalwahl hatte Fischer mit einer Gruppe ähnlich Gesinnter 
versucht, für eine Links-Alternative Liste die notwendigen Unterschriften für 
eine Teilnahme an der Stadtratswahl zu finden. Fischer war zusammen mit 
einem weiteren Kandidaten die Initiatoren und Listenführer gewesen.  
Tom überflog den Text, blätterte weiter, und fand Informationen zu 
Philosophie und Grundsätzen der Enger Liste. Hierarchien lehnte diese ab, 
um Entscheidungen möglichst basisdemokratisch und transparent zu 
gestalten.. Eine Tradition der Diskussion, der Kommunikation könnte durch 
die Schaffung eines Kultur- und Bürgerhauses geschehen. Dazu hatte die 
Gruppe ein Konzept ausgearbeitet. 
Fischer hatte auf den folgenden Seiten einige weitere Beispiele verlinkt, die 
er zum Teil auch selbst im Bereich Kultur und Ökologie umgesetzt hatte. 
Überregionale Zeitungen hatten darüber berichtet, und selbst eine Audio-
Datei beim größten öffentlichen Rundfunksender konnte von der Seite aus 
aufrufen.  
Tom wunderte sich. Wie konnte es sein, dass gerade er, der sich als 
Journalist an der Schnittstelle zwischen allen lokal irgendwie relevanten 

Informationen sah, noch nie von einem dieser Projekte und Aktivitäten je 
gehört oder gelesen hatte? 
Moment, dachte Tom, Fischer war bei der letzten Kommunalwahl immerhin 
Spitzenkandidat jener Linksalternativen Liste und das Ganze hier in Eng. 
Darüber musste seine Zeitung doch berichtet haben. Bevor er morgen im 
Archiv der Enger Nachrichten nachsehen wollte, suchte er im Archiv der 
Un-Engen Seite – und wurde fündig.  
Es gab einen einzigen Bericht. Lisa selbst hatte ihn verfasst, und betitelt mit 
„Wahlkampf lässt Familienstreit eskalieren“. Fischer hatte dazu 
angemerkt, dass dieser Bericht genau an jenem Tag erschien, als die 
Alternative Liste beim Rathaus den entscheidenden letzten Infostand 
angemeldet hatte, um die notwendige Zahl der Unterschriften für eine 
Stadtrats-Kandidatur zu erhalten.  
Tom las den Bericht und verglich die Angaben Fischers mit den zitierten 
Passagen des von diesem verfassten Textes. Er stellte fest, dass die 
wesentlichen Inhalte nicht nur verkürzt, sondern vor allem sinngemäß falsch 
wiedergegeben waren. Fischer ging es weniger um das darin zitierte Erbe, 
sondern um Politik; etwa um die Frage, ob eher ein Multimillionär oder ein 
Schichtarbeiter (Fischer) die Interessen einer Partei für Arbeitnehmer und 
sozial Schwacher vertreten könne. 
Fischer ließ denn auch in Rücksprache mit einem ungenannten Rechtsanwalt 
den Text unverändert im Netz – und erhielt tatsächlich auch nie die 
angedrohte Anzeige.  
Damit war klar, dass es dem konkurrierendem Cousin nur um diese eine 
Negativ-Schlagzeile gegangen war. Fischer sollte in schlechtes Licht gerückt 
werden, um auf diese Weise die Kandidatur der Linksalternativen Liste zu 
verhindern. 
Genutzt hat das aber auch Josef Obermeier jun. jun. nicht. Tom verglich die 
Ergebnisse der Kommunalwahl, und stellte fest, dass mit Obermeier auch 
dessen Partei ein Fiasko erlebt hatte, und trotz seines großen Namens gerade 
mal etwas über 10 % Zustimmung erhielt – und obwohl die konkurrierende 
Liste die Teilnahme an der Stadtratswahl verpasst hatte.  
Tom fragte sich, wie jemand auf die Idee kommen konnte einen solchen 
Bericht, derart zielgenau in den Enger Nachrichten zu lancieren; aber auch, 



wieso sich die Zeitung, und vor allem Linda für ein solches Spielchen 
hergegeben hatte, welche immerhin für den Bericht als Redakteurin 
Verantwortung zeigte.  
Tom stieß auf weitere Zeitungsberichte, die ihm in diesem Zusammenhang 
wie passende Puzzle-Teile vorkamen. Er startete seinen Drucker.  
Um eine spezielle Frage zu klären, rief er bei Petro, einem Bekannten an. 
Auch dieses Puzzle-Stück schien zu passen. Dann notierte er sich einige 
Fragen, die er am nächsten Tag in der Redaktion stellen wollte.  
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Klaus und Dagmar wussten jetzt, dass den 
Verantwortlichen der Weis-Blau-Bank der Fall Fischer 
durchaus bekannt war.  
Zwar zeigte die Audio-Datei, welche inzwischen 
Bestandteil des von Klaus angelegten Ordners „Fischer, 
Manfred“ geworden war, dass sich die beiden 
Bankangestellten sichtlich Unwohl gefühlt hatten, in 
dieser Angelegenheit involviert zu sein – damit 
existierte diese „Angelegenheit“ also immerhin. Sie war 
Fakt. Doch mehr als, dass es eigentlich ja auch nicht die 
Angelegenheit der Bankbeschäftigten war, und man sich 
gegenüber Dritten einfach weiterhin nur still und passiv 
verhalten wollte, war aus der neuen Datei nicht 
erfahren..  
„Um welche Angelegenheit handelt es sich, und 
gegenüber wen hatten die beiden zu schweigen 
versprochen?“, fragte Dagmar, doch Klaus zögerte, 
seine Vermutung auszusprechen. 
 
25. Donnerstag, 20.5. 
Am Vormittag des nächsten Tages bat Tom seine 
Kollegin ein weiteres Mal zu einer Aussprache. Dazu 
hatte er den Bericht zu Fischer ausgedruckt und diesen 
Linda vorgelegt.  

Linda hatte ihm erklärt, dass Obermeier zu den angesehensten Familien von 
Eng gehört. Bereits sein Urgroßvater hatte die SPD mitgegründet, und wurde 
von den Nazis bedroht. Stell Dir doch mal vor, die Obermeier wollen einen 
solchen Bericht, und unsere Zeitung weigert sich. Außerdem hatte Fischer ja 
die Gelegenheit einer Gegendarstellung gehabt, dieser aber hat sie nicht 
genutzt.“ 
„Ist Dir klar, dass es sich genauso gut auch Fischers Großvater war – und 
dass der ganze politische Kontext fiel eher zu Fischer passt – und zwar nicht 
nur der in der Vergangenheit, sondern bis heute! - Dein Bericht jedenfalls 



erschien genau zum letzten Infostand, bei dem Fischers Liste die 
notwendigen Unterschriften zu gewinnen versuchte? – Welchen Sinn sollte 
danach noch irgendeine Gegendarstellung machen?“ 
„Du meinst, das war alles nur ein taktisches Spielchen, und ich als 
Redakteurin war nur der Dienstleister“. Linda überlegte lange: „Falls Du 
recht hast, wäre das natürlich eine Schweinerei.“ 
„Gab es eigentlich eine Gelegenheit, in welcher der Spitzenkandidat 
Gelegenheit hatte, sich selbst oder das Konzept oder Motiv der Liste 
vorzustellen?“ 
„Ich kann mich nicht erinnert. Allerdings war der Wahlkampf direkt der 
Chef-Redaktion unterstellt. Ich kann mich nur erinnern, dass Kalle Oberlauf 
den Junjun Obermeier wohl zu allen relevanten Themen befragt hat - zur 
Familienpolitik, genauso wie zur Stadtentwicklung. Fischer dazu ganz sicher 
nicht. Aber da müsstest Du einfach mal bei Kalle nachfragen.“ 
Tom merkte kurz an, dass Fischer immerhin Stadtentwicklung studiert hatte 
– übrigens im Gegensatz zu Junjun Obermeier. Dann legte er eine weitere 
Kopie aus seiner Mappe auf den Tisch.  
„Wenn Du schon Kalle zitierst, dann schau Dir mal den Zeitungsausschnitt 
hier an – Dieser Bericht von Kalle handelt von einem Enger Unternehmen, 
das auch Billiglohnarbeiter beschäftigt. Um mögliche Vorwürfe zu 
umgehen, hat das Unternehmen auf eine erstaunlich aktive Art seine 
Beschäftigten speziell für einen Bericht in unserer Zeitung antreten lassen – 
um der Öffentlichkeit zu suggerieren, dass Unternehmen keine Mitsprache 
der Arbeitnehmer brauchen“. 
Linda las die dicken Buchstaben: „Verdi soll sich raushalten.“ In den 
nächsten Zeilen wurde das Motiv des Artikels klar. Demnach wäre die   
Mehrheit der Mitarbeiter im Unternehmen derart zufrieden, dass sie sich 
sämtlich gegen das Arbeitnehmer-Recht einer Mitbestimmung wehrt..  
 
Im Artikel selbst kamen ausschließlich Mitarbeiter der Firma zu Wort, die 
diese Sichtweise stützten.  
Dann erzählte er vom Telefongespräch am Abend zuvor. Petro, der selbst 
einige Zeit bei IBA gearbeitet hatte, berichtete Tom von Ex-Kollegen, die 

eine andere Meinung hatten als die in der Zeitung genannten Namen – und 
einige Monate später arbeitslos waren.  
Tom hatte einen weiteren Zeitungs-Artikel von der Un-Engen Seite herunter 
kopiert, um diesen nun ebenfalls an Linda weiter zu reichen.  
„In diesem Bericht hier mischte unser Kalle eine Betriebsratswahl beim 
größten Arbeitgeber der Region auf.  
Der Gegenkandidat der Verdi-Liste, Grosser, konnte sich danach jedenfalls 
bei Kalle bedanken, denn dieser Artikel kam für die Verdi-Gegner so 
punktgenau, dass ihn die Grosser-Liste hundertfach kopierte, um ihn wenige 
Tage vor der Betriebsratswahl in allen Aufenthaltsräumen zu verteilen und 
an die Wände zu kleben.  
 



Die Grosser-Liste gewann in dieser Rolle des mutigen David gegen den 
scheinbar übermächtigen Goliath auch tatsächlich die Betriebsratswahl. 
Hinterher wurde Kalle bei Grossers Siegesfeier gesichtet. 

Als sich später herausstellte, dass Grosser seine arbeitgebernahe Stellung im 
Vorfeld der Wahl regelwidrig missbraucht hatte, und dass die Verdi-Liste 
dagegen klagte. Als die Grosser-Gegner bei der ersten Instanz beim 
Landgericht noch keinen Erfolg hatten, titelte Kalle Oberlauf beinahe 
spöttisch:  

 
Von „abschmettern“ konnte aber keine Rede sein. Die Verdi-Liste hatte 
vom Landgericht kein anderes Urteil erwartet, und sich bereits auf die 
Instanz beim Bundesgericht konzentriert. Dieses erklärte die 
Betriebsratswahl dann auch für ungültig, und ordnete Neuwahlen an“  

Tom sah Linda an: „Fällt Dir anhand dieser Berichte aus den Enger 
Nachrichten etwas auf?“ 
Weil sich Linda still verhielt, setzte Tom seine Ausführungen fort. 
„Was ich deutlich machen will: Unsere Zeitung verfolgt eine sehr spezielle 
Linie, was sowohl Betriebsräte und dann wiederum gerade die 
gewerkschaftlich organisierten betrifft - dann aber eben auch allgemein 
kritische Geister, welche dieses System zu durchschauen drohen, wie eben 
jenen Manfred Fischer.“ – Tom schenkte etwas Wasser nach, schluckte, 
beobachtete seine Kollegin. 
„Die Geschichte ist hier übrigens noch nicht zu Ende: Fischer selbst war 
über Jahre bei diesem Arbeitgeber beschäftigt, damit direkt von den 
Auswirkungen der Betriebsratswahl betroffen, die unsere Zeitung auf diese 
Weise beeinflusst hat. Er hat also direkt erlebt, wie die Situation der 
Kollegen danach immer unerträglicher wurde. Fischer schrieb von 
Krankenquoten von 15 %. Nachdem er auf einer Betriebsversammlung seine 
Sichtweise dargelegt hatte, hatte das Unternehmen Kündigungsgründe 
konstruiert – eine ganze Reihe von Kollegen erhielten damals Kündigungen 
– das Personal wurde auf diese Weise allmählich durch Leiharbeiter ersetzt.  
Nach seiner Kündigung sollte sich Fischer für die selbe Arbeit neu bewerben 
– über eine Leiharbeitsfirma für ein Drittel weniger Lohn. Weil es sich um 
ein landeseigenes Unternehmen handelte, hatte Fischer die Redaktion einer 
TV-Sendung aufmerksam gemacht, und so wurde - direkt zur Wiederholung 
der Betriebsratswahlen – der Landesvater selbst zum Thema des Lohn-
dumpings interviewt. Am Ende hatte sich der Ministerpräsident persönlich 
darum gekümmert, dass die Kündigungen der in der TV-Sendung 
vorgestellten Kollegen wieder zurückgenommen wurden – bis auf die 
Kündigung von Fischer.  
Zwar verschwieg unsere Zeitung das Thema vollkommen, weder Fischer, 
noch die Stellungnahme unseres Landesvaters wurden aufgenommen – es 
handelte sich immerhin über die Situation beim größten Arbeitgeber der 
Region, Fischers TV-Aktion machte diesmal allerdings jede erneute 
Wahlhilfe unserer Zeitung für die Gegenseite unmöglich. Und als er dann 
auch noch für die Partei der sozialen Gerechtigkeit kandidiert hatte, wurde 
Fischer kam keine Schlagzeile zustanden, von wegen: ‚Fischer lässt sich 



nicht mundtot machen’, statt dessen wurde er wohl endgültig zum 
Staatsfeind ausgerufen – vor allem mit Hilfe unserer Zeitung.“ 
Tom hatte nicht bemerkt, dass schon einige Zeit lang Kalle Oberlauf in der Tür 
stand. 
 
26 
Linda hatte geweint. Seit Jahren hatte sie nicht mehr so sehr die Sinnfrage 
gestellt, was ihre Arbeit in der Redaktion betraf. Erst vor drei Wochen war 
ihr junger Kollege Fred Seiler auf den Philippinen erschossen worden, und 
nun wurde ihr klar, dass sie auch Tom verlieren würde.  
Einerseits hatte sie Tom für seine freche Unbekümmertheit bewundert, dass 
er sich auf der Suche nach der Wahrheit nicht bremsen hat lassen – dass 
dieser wie ein Idealist – oder einfach wie ein guter Journalist? – einer Spur 
unbeirrbar folgend damit aber auch Risiken auf sich nahm –so wie Fred 
Seiler. Wieso kam ihr der im Krieg gefallene Journalist in den Sinn? 
Nun war auch Tom an einen Ort anzukommen, an dem es kein Zurück mehr 
gab. Er war selbst in diese Falle getappt, die mache Wahrheit nennen. Linda 
war sauer auf Tom. Sie war sauer auf Fred. Aber sie war auch sauer auf 
Kalle. Auf die ganze Situation. War es nun Zufall, dass Kalle gerade in 
diesen Sekunden in der Tür stand, als Tom die Spitze seiner Kritik diesem 
gegenüber vortrug? 
Linda war aber auch sauer auf sich selbst. Denn, hätte sie sich anders 
verhalten, hätte sie die Situation vermeiden können. 
Nun kamen solche Gedanken wohl zu spät. Aber sie kamen. Unabhängig ob 
und wie weit Tom nun mit seinen Vermutungen recht hatte – so war das  
Vertrauensverhältnis im Redaktionsteam vergiftet - und unwiederbringlich 
zerstört. Dazu kam, dass selbst die Eigenschaft, die sie so an ihr selbst 
schätzte – einen Ausgleich zwischen den Kollegen zu finden, hier unmöglich 
schien. Das Gefühl der Ohnmacht beschlich sie wieder, das sie erst vor 
kurzem so ähnlich beim Tod des ehemaligen Kollegen verspürt hatte, und 
das ihr nun ein weiteres Mal die Luft zum Atmen nahm.  
Trotzdem musste Sie nun weiter arbeiten, musste gerade eben wegen der 
dünnen Personaldecke versuchen, sich innerhalb ihrer Aufgaben selbst aus 
dem Tief zu befreien – um ganz nebenbei vielleicht doch noch nach einen 

Lösungsweg zu suchen. Eigentlich hatte sie freie Auswahl, denn sowohl 
Tom wie auch Jirgi Österreicher hatten den angeschlagenen Zustand ihrer 
Kollegin bemerkt, und ihr diesmal die freie Wahl gelassen. Die Vorberichte, 
etwa zur 86. Landkreiswallfahrt oder zum Kirschblüten-Volksfest konnte 
man Großteils aus den Archiven der letzten Jahre übernehmen. Ein Bericht 
zur Umgestaltung des Schlosses in der Nachbargemeinde Weitershofen 
würde sicher etwas mehr Aufwand bedeuten. Linda entschied sich für das 
Motto eines Vortrags in der Volkshochschule: „Kraftorte“. - Sie fühlte sich 
von diesem Thema magisch angezogen  
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Der Architekt Heiner Kleeberg hatte den Redakteur der Enger Nachrichten am 
Nachmittag zu einer Schlossführung eingeladen. Allerdings glich das 
Schlossinnere, durch das Tom einige Stunden später geführt wurde, eher einer 
Baustelle. Der Architekt hatte den Termin knapp vor Ende der Arbeitszeit 
gelegt, so dass der Redakteur nun den Handwerkern noch über die Schulter 
schauen konnte, um auf diese Weise einen Eindruck über die aktuellen 
Renovierungs- und Neubaumaßnahmen zu erhalten. Locker, beinahe 
Freundschaftlich, aber bestimmt, war der Ton hier, in das nun auch er, Tom 
Summer, vorgestellt und ins Gespräch einbezogen wurde.  
Kleeberg, den Tom auf etwas über 60 Jahre schätzte, setzte ein breites fast 
jugendliches Lächeln auf, als sich Tom wegen des Wortes „Neubau“ irritiert 
zeigte, und deshalb nachfragte. Kleeberg führte ihn durch die Räume, während 
er zu erklären begann. „Die Arbeiten hier im Schloss sind nur ein Teil des 
Auftrags. Dieser zerfällt in zwei Teile – wenn nicht in drei“. 
Er nahm einen Zollstock, öffnete das Fenster, schob diesen durch die 
Fensteröffnung.  
"120 cm", las Tom die Dicke der Mauer ab..  
Kleeberg erklärte, wieso zur Bauzeit des Schlosses noch derart dicke Mauern 
notwendig waren. "Auch in der heutigen Architektur benötigen wir Gebäude, 
die nicht zusammenfallen, aber wir erreichen die selbe Stabilität heute für 
Gebäude, die nicht mehr nur zehn sondern bis zu tausend Meter hoch sein 
können. Wir verfügen heute über Materialien wie Glas, Stahl oder Beton, 
haben spezielle Wärmedämmungs- oder Fassadenelemente entwickelt - oder 



auch Möglichkeiten der aktiven und passiven Energiegewinnung". Mit diesen 
Worten führte der Architekt den Redakteur in den nächsten Raum, „einem 
ganz besonderen“. Er erklärte: "Das hier ist die Keimzelle unseres Schlosses - 
und damit wahrscheinlich des gesamten Ortes": Kleeberg deutete auf den 
hintersten Winkel, an dem beinahe achtlos ein altes Mühlrad angelehnt war. 
Tom betrachtete die historischen Holzplanken, dann blickte er den Architekten 
fragend an.  
„Es wissen nicht viele, aber unser Schloss hier hat sich aus einer alten Mühle 
entwickelt. Bevor der Dorfbach im 16. Jahrhundert umgeleitet wurde, und eine 
Mühle weiter unten im Ort antrieb, war dies hier der Motor der Entwicklung. 
Schon seit dem 12. Jahrhundert ist hier eine Mühle nachgewiesen. Eine Mühle 
war damals ein wichtiger Ort, an dem sich Handel, und damit auch Wohlstand 
und Macht entwickeln konnte. Jedenfalls ging aus den ehemaligen 
Mühlenbesitzern das Geschlecht der Schlossherren hervor, so dass diese das 
Gebäude allmählich zum Schloss ausbauen konnten.“ 
Der Architekt führte Tom in einen weiteren Raum: Der Architekt hatte hier 
eine Art Baubüro eingerichtet. Über einem Zeichenbrett war ein 
Umgebungsplan des Schlosses eingespannt, in das ein neuer Gebäudeteil 
farblich herausgehoben war.  
Kleeberg setzte seine Erklärung fort: „Ausgehend aus dieser Geschichte soll 
nicht nur das Schloss, sondern eben auch die alte Mühle wieder zum Leben 
erweckt werden.“.  
Kleeberg tippte mit einem Zeichenstift auf den Plan. „Spannend wird es, weil 
aus dieser historischen Tradition heraus der neu hinzu kommende 
Gebäudekomplex definiert wird. Der alte Gebäudeteil, in dem wir uns 
befinden, erhält nicht nur seine Funktion als Außenstelle des Rathauses, z.B. 
Archiv und öffentliches Museum der Gemeinde. Vor allem wird der Bach in 
sein ehemaliges Bett zurück geleitet, um einerseits die alte Mühle wieder 
anzutreiben. Während damit die uralte Rolle des Wassers als Energieerzeuger 
dargestellt wird, wird gegenüber der neue Gebäudeteil gestellt, um auch hier 
einen Teil des Wassers zu nutzen, es wird herum geleitet, aber auch hinein 
geleitet. Das Neue Gebäude wird das Alte herausfordern - so wie die Zukunft 
die Vergangenheit herausfordert, um aus diesem steten Dialog heraus Neues 
zu schaffen, und zu entwickeln. Der Vorteil, von sich als nachteilig 

herausstellenden architektonischen, technischen wie gesellschaftlichen 
Entwicklungen ist ja, dass man sie jederzeit auch wieder zurücknehmen kann“  
Im nächsten Moment beschrieb der Zeichenstift einen Kreis um die beiden 
Flächen:  
„Letztere Anmerkung betrifft übrigens auch den dritten Teil der Aufgabe. Das 
Gesamtkonzept soll die Antwort auf die Frage sein, was sich aus den beiden 
Gebäudeteilen entwickelt – Was schätzen Sie?“. Er blickte den Redakteur 
herausfordernd an. 

 
Tom dachte einen Augenblick nach: „Ich bin Redakteur – ich weis zwar nicht 



wie lange noch, aber die beiden Gebäudeteile könnten sich etwa so 
miteinander verhalten, wie wir beide hier, die wir auch nebeneinander stehen, 
und uns unterhalten. Wir kommunizieren. Das alte Gebäudeteil redet, das neue 
hört zu, stellt dann und wann freche Fragen, erwartet vom alten Antworten, 
um daraus Schlüsse zu ziehen, für die eigene innere Architektur. Tja, 
vielleicht könnte auch zwischen der alten Schlossmühle und dem neuen Teil 
hier ein Dialog in Gang gesetzt werden - ?“. 
 
Der Architekt setzte erneut sein breites Grinsen auf – diesmal noch etwas 
breiter als zuvor. „Das könnte so der Fall sein!“ lachte er – „wenn man es gut 
hinkriegt“. Die letzten Worte rief er laut aus, und wiederholte sie nochmals 
leise, bevor er fortsetzte: „Der Reiz der gesamten Aufgabe wird es jedenfalls 
sein, das Neue mit dem Alten so zu verbinden - um daneben noch einen 
weiteren Raum zu schaffen - der zumindest ein Stück weit ohne Architektur 
auskommt – denn Eins und Eins kann auch Drei sein“. 
„Illusion“ – war das Wort, das zwischen Toms Lippen heraus rutschte. 
Kleeberg wirkte deshalb für einen Moment lang irritiert. Sollte er die 
Bemerkung des Redakteurs als Provokation oder Bestätigung deuten?   
„Illusion – gleichwie“, rief Kleeberg aus, fasste sich wieder, und ließ seinen 
Zeigefinger nochmals auf Wanderschaft gehen. Direkt auf dem gelb 
markierten Klecks verbrachte er wahre Sprünge: „Ein Architekt realisiert 
Illusionen. Hier, in diesem neuen Gebäude wird jedenfalls das ganz reale 
Thema der Energien aufgenommen – ausgehend vom alten Mühlrad - und 
in Richtung Zukunft fortgeführt. Energie besteht nicht nur aus Wasser oder 
Sonne. Eine transparente Architektur steht für eine transparente 
Gesellschaft – die wir doch eigentlich alle wollen, und damit für eine 
Kraft, die dahinter steht, wenn man sie wirklich ernst nimmt. Das Gebäude 
soll sich in Richtung Kultur- und Bürgerhaus öffnen, aus der 
Vergangenheit heraus Anlauf für die Gegenwart nehmen, um so den 
Sprung in Richtung Zukunft zu nehmen.“ 
Der Redakteur hatte aufmerksam zugehört, und dabei gar nicht bemerkt, dass 
sich der Raum allmählich mit weiteren Personen füllte. Eine Frau hatte die 
Unterhaltung der beiden mit angehört, und stand nun mit am Zeichenbrett: 

„Ohne entsprechende Bezüge wäre es unmöglich, hier so dicht neben dem 
alten Schloss ein neues Gebäude zu bauen“, meinte sie.  
„Hallo Carola“,  
„Hallo Heiner“ 
Heiner Kleeberg begrüßte die neu hinzu gekommene, setzte erneut sein breites 
Lächeln auf, schüttelte deren Hand, machte schließlich auch den Redakteur 
der Enger Nachrichten mit Carola Karl bekannt, und fragte diesen: „Falls Sie 
noch etwas Zeit haben? Die Personen, die soeben eintreffen gehören dem 
Verein Weithofener Schloss an, um das Nutzerkonzept weiter auszuarbeiten. - 
Erinnern Sie sich, Tom: ‚Eins plus Eins ist Drei’!“ Kleeberg lächelte breit. 
„Jedenfalls erklärt Ihnen die Gruppe sicher recht gern, was hier konkreter an 
Inhalten geplant wird. 
„Aber Entschuldigung, die zentralste Frage: Wer finanziert das Ganze?“, 
wollte Tom wissen. 
Ein älterer, schnauzbärtiger Herr hatte sich der am Zeichentisch stehenden 
Gruppe genähert: „Wenn ich dazu etwas sagen darf, ... Dazu gibt es ein paar 
schöne Geschichten.  
„Überzeugungsarbeit war natürlich eine wichtige Vorbedingung. Diese 
funktioniert ja nur, wenn es ein Mindestmass an Kommunikation gibt! - Es 
gibt genügend Reiche, auch hier am Ort. Also meiner Meinung nach sollte es 
zur gesellschaftlichen Aufgabe werden, wie man jene dazu bringt, ihr Geld 
sinnvoller anzulegen, als es derzeit leider zu häufig geschieht. Die Frage lautet 
dann: lieber spannende und positive Projekte vor der eigenen Haustür zu 
pushen, oder reine Rendite auf Cayman. Da kommt es aufs Kommunizieren 
an, aufs Bezüge schaffen, aufs Überzeugen – dazu aber ist auch erst mal eine 
entsprechende Tradition notwendig, die es aufzubauen gilt. Wenn der 
Gemeinderat nur aus selbständigen Handwerksmeistern und Direktoren 
besteht wird es schwierig, denn dazu gehört eine geistige Weite – Ich sag dazu 
immer: weites Denken! Ich selbst bin Künstler – und kann halt gut reden – 
Wir hatten aber hier auch das Glück, dass sich in unserer Gemeinde seit je her 
Künstler und kreative Köpfe nieder gelassen haben. Ob das nun in der Luft 
lag? Na, jedenfalls dann an der Bereitschaft der Menschen hier, eben auch 
einen Gemeinderat zu wählen, der die Türen eher offen hat, und den Dingen 
offen und tolerant gegenüber steht.“ 



„Wie geschah das?“, wollte Tom wissen. 
„Zunächst einmal wurden die Räumlichkeiten im Rathaus für Ausstellungen 
und Lesungen geöffnet, auch kontroverse Diskussionen waren immer möglich. 
Solche Aktivitäten sind ganz wichtig, weil sie den Menschen Angebote macht, 
sich selbst einzubringen, und innerhalb solcher Möglichkeiten selbst zu 
wachsen. Es braucht einen entsprechenden Nährboden, dass Menschen zu 
denken und diskutieren lernen, dass sie die richtigen Fragen stellen, dass sie 
Selbstvertrauen gewinnen, aufgrund dieses aufeinander Zugehens 
Großzügigkeit oder den Sinn von Gemeinschaften entdecken. Wenn 
schließlich selbst die Begüterten mitmachen, weil sie solcherlei Werte 
erkennen, sich Oben und Unten in Freude, aber auch Sorgen und Nöten 
einander näher kommen, dann ist bereits der erste Schritt getan, um dann auch 
gemeinsam Neues zu erschaffen; dann zählt nicht mehr Oben und Unten, 
dieses Denken in Hierarchie-Schablonen, weil man über andere und viel 
direktere Informationen verfügt - so dass schließlich etwas sinnvolles für alle 
zusammen heraus kommt.“  
Eine junge Frau hatte die Unterhaltung aufmerksam verfolgt. ‚Jedenfalls hat 
sich unser Kreis hier immer häufiger über das alte Schloss unterhalten. Es 
waren auch Leute wie ich dabei, die den Ort zum Innovationszentrum für 
erneuerbare Energie machen wollen, oder Leute, die über die Region hinaus 
sozial und auch global engagiert sind oder sich über alternatives und 
regionales Wirtschaften auseinander setzen“. 
Tom hatte bereits eine ganze Reihe von Seiten seines Notizblocks 
beschrieben, und verwendete ab hier die Rückseiten, was sehr selten vorkam. 
Darf ich Sie beide nach ihrem Namen fragen?, und dann noch mal auf die 
letzten Minuten Bezug nehmend: Darf ich festhalten: „Vorbedingung für 
diesen Plan war, dass man also ein Klima geschaffen hat, in dem Kontakte, 
Ideen und Konzepte entstanden, und innerhalb dessen sich dann auch die 
nötigen Geldgeber fanden?“ 
„Richtig, jeder steuerte seinen Teil dazu bei. Ideen, Engagement, Geld. 
Jemand hatte Kontakte zur technischen Hochschule, so dass diese mit 
einbezogen wurde. Ein Studentenwettbewerb wurde initiiert. Die Idee, 
gemeinsam etwas Neues aufzubauen sprach sich auch im überregionalen 

Rahmen herum. Selbst eine Rockband und eine bekannte Kabarettistin hatten 
bei Auftritten Spenden gesammelt ...“ 
„Moment mal. Anderswo wird der Gürtel enger geschnallt“ 
Ein junger Student, der sich vor einigen Minuten wenige Meter von der 
Gruppe entfernt auf einen Klappstuhl nieder gesetzt hatte, meldete sich zu 
Wort: „Die heutige Zeit erinnert mich fast schon wieder an die Zeit vor der 
französischen Revolution. Auch damals lagen die Bevölkerungsschichten 
derart weit auseinander, so dass es kaum mehr eine gemeinsame Sprache zu 
geben schien. Marie Antoinette, die Frau Ludwig XVI fragte in die Menge 
hinein, ’wieso bettelt ihr um Brot - Ihr könnt doch auch Kuchen essen?’. 
Klingt das nicht so ähnlich wie maßgeblichen Politiker in ihren 
maßgeschneiderten Anzügen, deren Klientel sie steuerermäßigt aus der 
sozialen Verantwortung entlässt, während man den Ärmsten spätrömische 
Dekadenz unterstellt? – Ist es nicht so: Je größer die Unterschiede zwischen 
den Schichten werden, desto weniger kommen sie miteinander in Kontakt. Je 
weniger sie miteinander in Kontakt kommen, desto weniger wissen diese 
Schichten voneinander. Die Marie Antoinettes von heute sollten also 
aufpassen, dass sich die Geschichte nicht wiederholt.“ 
„Ist es denn möglich, dass demnächst wieder Guillotinen produziert werden?“  
„Das heutige Problem ist ja nicht, dass sich die Vermögen plötzlich in Luft 
aufgelöst hätten. Im Gegenteil. Es war noch nie so viel Geld vorhanden, und 
noch nie so gut versteckt, und dort vermehrt es sich munter weiter! Es fragen 
sich allerdings immer noch zu wenige, bei wem man denn eigentlich 
verschuldet ist. Vielleicht ist es die Kunst, die Gewinner der Krise zu finden, 
die auch weiterhin gigantische Geldsummen auf den globalen Märkten hin- 
und herschieben – um diesen die für sie vollkommen neue Idee einer intakten 
Gesellschaft zu verkaufen? ...“ 
„Oder Architekten wie Kleeberg, die diese Ideen in Architektur umsetzen?“ 
„Es gibt durchaus Architekten, die sich nicht nur als reine Häuslebauer 
betrachten, und neben Baukonstruktion und Statik auch einen Blick für die 
Umgebung haben, in der das neue Gebäude eingepasst wird. Der Neubau 
nebenan kommuniziert mit dem Alten. Es stellt dem Alten die Frage: Wer bist 
Du? – Wer könnte ich selbst werden?  



Wer dann lernt, in solchen Zusammenhängen zu denken, macht sich ganz 
automatisch auch Gedanken über die Gesellschaft. Der fragt wie diese beiden 
Gebäudeteile hier: Woher kommen wir? Wohin entwickeln wir uns? – In wie 
weit kann ich sie als Architekt diese Antwort mit gestalten? 
Wie schaffe ich es zum Beispiel, günstig soziales Bauen zu ermöglichen, oder 
wie hier öffentliche Räume, die zugleich nicht nur dem eigenen Ansehen 
wegen innovativ und kreativ sein sollen, sondern wegen der Gesellschaft, 
denn Architektur kann genauso anregen und Gesprächsthema sein wie Kunst 
und Kultur.  
Ein Architekt muss deshalb auch in ganz anders in Zusammenhängen denken 
als jemand, der zu bestimmten Zeiten nur eine einzige Bilanz mit möglichst 
hohen Gewinnen vorlegen muss.  
Wenn man aber die heutigen Gymnasien und Universitäten betrachtet, unseren 
sogenannten künftigen Leistungsträgern in Politik und Wirtschaft, dann zählt 
nur: Abi und Studium - so schnell wie möglich; und natürlich zählt dann 
genauso nur mehr diese Bilanz; Haushalt und Schulden.  
Weil ein Engagement nebenbei nicht in die Benotung mit einfließt - sei es 
Schultheater, Musik oder Tanz, genauso wie soziale Kompetenzen, ganz 
wichtige gesellschaftliche Erfahrungen auf der Strecke bleiben, sehen sie 
später auch nicht, dass aus Billiglöhnern Billigmenschen werden, und dass 
unsere Gesellschaft daran zerbricht. Das macht ihnen auch nichts aus, wenn 
sie davon abgeschirmt leben. 
Deshalb geht es darum, auf dieses Dilemma aufmerksam zu machen. Wir 
bräuchten gerade heute eine Renaissance sozialer, kultureller und ökologischer 
Verantwortung gerade bei solchen Leuten, die derzeit so zahlreich als 
gewissenlose Yuppi-Generationen in wirtschaftlicher und politischer  
Verantwortung stehen.  
Bisher aber ist allerdings auch kaum jemand auf die Idee gekommen, dort 
oben zumindest mal anzuklopfen. Ich denke aber, eine solche Art von 
Sponsoring für innovative gesellschaftliche Projekte wäre ein riesengroßer 
Markt, welcher grad auch von kreativen Köpfen aufgenommen sich für 
kreative Initiativen anzapfen ließe. Dabei geht es natürlich auch die positive 
Psychologie einer Trendwende im gesellschaftlichen Denken zu schaffen, 
welche derzeit mit Sparen und Billiglohn vor allem gedemütigte kranke 

Menschen produziert, die langfristig mehr kosten als nützen. Welch trostlose, 
unkreative und wertelose Gesellschaft doch manche Politiker in n Köpfen 
haben?“ 
„Vielleicht neigen sie dazu, von sich selbst auszugehen. Was meinen Sie - 
wäre es nicht klug, wenn mehr Künstler und Architekten in die große Politik 
gehen?“ 
„Ich glaube, die schönsten und wichtigsten Aufgaben liegen vor der eigenen 
Haustüre. Der typische Politiker-Karrierist verfügt genau über diese 
Sichtweise allerdings nur sehr selten. Und aufgrund dieser eingegrenzten 
Sichtweise in Richtung Macht hat er sich in diese dichte hierarchischen 
Netzwerke eingewohnt. Da ist im Hinblick auf gesellschaftliche 
Entwicklungen und positive Veränderungen kein Platz. Im Gegenteil: er 
verteidigt diese – sie stehen dem freien Spiel angeblich wirtschaftlicher 
Notwendigkeiten im Weg. Wenn die deutliche Mehrzahl der Politiker dann 
auch noch in Aufsichtsräten sitzt, und die Interessen einer bestimmten Klientel 
zu vertreten hat, braucht man sich nicht zu wundern, wenn ganz nebenbei auch 
das Eigentum des Staates, also der Wähler, privatisiert wird, oder wenn die 
Finanz- und Bankenkontrolle verschwindet – mitsamt des Geldes ganzer 
Landesbanken; und wenn die Wähler das dann auch noch bezahlen dürfen.“  
„Aber, wieso werden die selben Politiker, die dann ganz offensichtlich nicht 
an die Gesellschaft glauben, dann wieder gewählt?“ 
„Herr Summer, wer hat denn den Hebel an der Hand, um das deutlich zu 
machen? Sie sind doch der Redakteur hier?“ 
 
28 
Das Plakat, das Linda zum Ort der Veranstaltung führte, zeigte hell 
strahlende Lichterscheinungen über dem Hügel einer spätabendlich 
verschneiten Winterlandschaft.   
Das Bild zog ihre Gedanken in die Ferne. Sie achtete gar nicht auf den mit 
großflächigen Marmor ausgefliesten Bereich, und ertappte sich dann doch bei 
einem seltsamen Spiel, das sie schon als Kind zu seltsamen Bewegungen 
verleitet hatte. Sie tippte ihre Füße auf die Trennfugen und Knotenpunkte 
zwischen den schachbrettartigen Flächen zwischen hell und dunkel - trat dann, 


